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  Basierend auf dem PC-Game von GSC Game World und THQ


  


  Ein Mann allein kann die Welt nicht verändern, sondern nur lernen, darin zu überleben.



  


  Prolog



  Rund um den blau pulsierenden Monolithen versank das Gewölbe in tiefer Dunkelheit. Nur in Richtung Stahltor fiel genügend Helligkeit, um einen deutlich abgegrenzten Bereich zu erhellen. Innerhalb des Lichthofes knieten sieben Gezeichnete auf dem kalten Boden. Völlig reglos saßen sie da, das Kreuz durchgedrückt, die Hände auf den Oberschenkeln, ihr Gesäß auf den Fersen ruhend.


  Äußerlich waren sie kaum voneinander zu unterscheiden. Natürlich variierten sie in Größe und Gewicht, doch sie trugen alle den gleichen weißbraun gefleckten Tarnanzug mit Schulter-, Ellbogen- und Kniepolstern sowie identische Modelle einer schweren Schutzweste. Mit ihren tief in die Stirn gezogenen Kapuzen erinnerten sie ein wenig an betende Mönche, doch die unter dem Saum hervorragenden Atemschutzfilter zerstörten diesen Eindruck sogleich wieder.


  Alle sieben hielten die Augen geschlossen. Einige blickten starr geradeaus, anderen neigten den Kopf leicht zur Seite, als würden sie einer weit entfernten Stimme lauschen. Sie wirkten wie in Trance, und als die angekündigte Botschaft tatsächlich erklang, begannen sie, sich mit dem Oberkörper rhythmisch vor und zurück zu wiegen.


  Die Sieben, sie vergehen.


  Akustisch war nicht das Geringste zu hören, doch in den Männern ertönte die mahnende Stimme so machtvoll, als würde sie den hohen Raum bis in den letzten Winkel ausfüllen.


  „Die Sieben", raunten sie zum Zeichen des Verständnisses.


  Der Monolith pulsierte heller und schneller. Auf den transparenten Visieren ihrer luftdichten Helme begannen die Lichtreflexe zu tanzen.


  Die Sieben, ihre Kraft versiegt.


  Diese Worte waren sehr viel mehr als nur Schallwellen, die auf ein Trommelfell trafen. Von allen Seiten drangen sie auf die Männer ein und schlugen in ihrem Innern eine verborgene Saite an, die den meisten Menschen ein Leben lang verborgen blieb. Dabei fungierte ihr gesamter Leib als Resonanzkörper, der die Botschaft mit großer Intensität über die Nervenbahnen tief in die Gehirnwindungen trieb.


  „Die Sieben", erklang es unter den Atemschutzfiltern.


  Die Sieben, ihre Körper verglühen.


  In den Köpfen der Gezeichneten pochte es, als würde jedes Wort einzeln ins Gedächtnis gemeißelt werden. Die Männer erschauderten. Nicht nur ob der Kraft der Worte, sondern auch ob des Inhalts der Botschaft.Die Sieben,denen ihr Leben gehörte, sie schwebten in höchster Gefahr.


  „Die Sieben", echoten sie erneut, diesmal in quälender Inbrunst.


  Die Sieben, die die Welt vor dem Bösen schützen-sie brauchen neues Leben.


  Bei diesen Worten schwoll der fremde Einfluss schlagartig an. Die Sinne der Gezeichneten begannen sich zu weiten. Ihr Wahrnehmungsvermögen expandierte, bis jeder von ihnen die Gedanken des Nebenmannes spürte - und das war nur der Anfang. Im Bruchteil einer Sekunde verschmolzen alle zu einer geistigen Einheit, einem telepathischen Kollektiv, das zu einer höheren Ebene aufstieg.


  Alle Sinne und Empfindungen potenzierten sich ins Unermessliche. Es fühlte sich an, als hätten sie die Welt bisher nur monochrom gesehen und würden nun unversehens in ein buntes Farbenmeer eintauchen. Jegliche Sorge und Unpässlichkeit fiel von ihnen ab. Für einen kurzen, wundervollen Moment fühlten sie sich ausgeglichen und völlig mit sich im Reinen.


  Die Sieben,antworteten sie, mit dem Kollektivbewusstsein vereint.


  Die Sieben, ihre Kraft versiegt,wiederholte die unsichtbare Stimme.Darum schwärmt aus, ihr Gezeichneten, und sucht nach Auserwählten, die würdig sind, das Kollektiv zu speisen.


  Die knienden Männer spürten, wie es unter ihren Hirnschalen zu prickeln begann, doch das ängstigte sie nicht. Sie kannten das aufschäumende Gefühl, das beim Einpflanzen von Befehlen entstand, die viel zu viele Informationen enthielten, als dass sie ein Mensch auf einen Schlag erfassen konnte. Wenige Sekunden später entließ sie das Gesamtbewusstsein aus der Verbindung, und die Wahrnehmung sackte zurück in ihre Körper.


  Wortlos standen die Gezeichneten auf und machten auf dem Absatz kehrt. Von nun brauchten sie keine Stimme mehr, die Anweisungen erteilte. Sie waren bereits bis ins Kleinste genau instruiert.


  Mit locker herabhängenden Armen standen sie da und warteten geduldig, bis die Luft vor ihren Gesichtern zu flimmern begann. Keine Armlänge von ihnen entfernt bildeten sich, völlig aus dem Nichts heraus, sieben faustgroße Wärmequellen. Zuerst glühten sie feurig auf, dann fingen sie an, in sich selbst zu verwirbeln, bis die umherjagenden Flammen zu exakten Bahnen kanalisierten, die denen eines Atommodells glichen.


  Innerhalb der rotierenden Flammenringe wuchs ETWAS heran. Zuerst nur undeutlich, dann immer klarer. Wenige Sekunden später verblassten die Umlaufbahnen. Zurück blieben sieben mit


  roten Schlieren durchwirkte Tropfen, überzogen von schwarzen Rohrschachmustern. Ein flüchtiger Betrachter mochte die Gegenstände für tote Käfer halten, doch wer genau hinsah, erkannte, dass es Kristalle waren, die von innen heraus glühten.


  Keiner der Männer zeigte sich irgendwie überrascht. Gleichmütig fischten sie die schwebenden Kristalle aus der Luft und steckten sie in kleine, mit Schraubverschlüssen versehene Phiolen, die an ihren Gürteln hingen. Sobald sie alles sicher verstaut hatten, begann der Monolith so stark zu leuchten, dass sein blauer Schein das offene Stahltor erreichte.


  Die Männer verstanden das Signal. Ohne sich noch einmal umzudrehen, verließen sie das Gewölbe. Mit traumwandlerischer Sicherheit durchschritten sie einige schwach beleuchtete Gänge und gelangten ins Freie. Draußen wurden sie von weiteren Gezeichneten erwartet, die sich bereits in sieben Gruppen zu sechs Mann aufgeteilt hatten. Nur wenige hundert Meter vom Sarkophag entfernt, vereinigten sich die Kristallträger mit ihren Gruppen, danach machten sich alle auf den Weg.


  Sieben mal sieben Männer, allesamt durch eine identische Tätowierung am linken Unterarm gezeichnet. Sie waren S.T.A.L.K.E.R., treue Jünger des blauen Monolithen. Gläubige und Agenten zugleich. Und jederzeit bereit, das Wohl des Kollektivs über das eigene Leben zu stellen.


  


  IN DER ZONE, DREI MONATE SPÄTER


  Knapp unterhalb der Hügelkuppe begann es. Ilja Popow hatte damit gerechnet, trotzdem schrak er zusammen, als ihm der kalte Schauer über den Rücken rieselte. Innerhalb von Sekunden breitete sich das eisige Gefühl über die Schultern hinweg bis zu den Schläfen aus, danach erfasste es die Arme. Die Kälte kroch ihm bis ins Mark, er fror erbärmlich. Äußerlich gab er sich zwar gelassen, doch wer genau hinsah, konnte erkennen, dass sein Sturmgewehr in den Händen zu zittern begann.


  Popow verstand selbst nicht, warum sein Körper so heftig reagierte. Bei überraschend auftretender Gefahr, sei es bei einem Hinterhalt oder im heftigsten Kugelhagel, blieb er stets die Ruhe in Person. Doch sobald er auf eine geplante Konfrontation zusteuerte, bei der sich die Spannung mit jedem zurückgelegten Meter steigerte, gab es kurz vor dem Kampf diese Phase aufkeimender Nervosität, die erst wieder abflaute, wenn er sein AKM an die Schulter zog und den Gegner ins Visier nahm.


  In solchen Momenten wirkte es geradezu erlösend, den Rückstoß der Waffe zu spüren. Vielleicht war es ja genau das, wofür ihn seine militärische Ausbildung und acht Jahre Kampferfahrung unbewusst konditioniert hatten: ein Feuergefecht nicht zu fürchten, sondern herbeizusehnen.


  Hinter Popow lagen nicht nur sechs Jahre französische Fremdenlegion, sondern auch zwei in der Spetsnaz, der Spezialeinheit der ukrainischen Armee. Damit gehörte er zu den Veteranen, die sich auf das Überleben in derZoneverstanden. Seine Routine zeigte sich schon in der geräuschlosen Art, mit der er sich durch das zwei Meter hoch wuchernde Gestrüpp schlängelte, ohne an Dornenranken hängen zu bleiben oder die Blätter über seinem Kopf erzittern zu lassen. Dank seiner dunkelgrünen Kapuzenjacke und der Flecktarnhose verschmolz er vollständig mit der Umgebung.


  Popow, der zu einer Infiltrationseinheit gehörte, arbeitete für gewöhnlich verdeckt. Die Männer an seiner Seite trugen dagegen Kampfanzüge der Spetsnaz. Im Feld waren sie ihm ebenbürtig.


  Kein Geräusch verriet, das sie nahten. Unter ihren bedächtigen Schritten raschelte weder Laub, noch zerbrachen knackend trockene Zweige. Ein gegnerischer Wachposten musste schon sehr gute Augen haben, um die vier dunklen Schemen auszumachen, die sich rascher wieder verflüchtigten als sie Gestalt annahmen.


  Erst auf der Hügelkuppe, am Rand des Dornen- und Strauchgeflechts, hielt die Gruppe für einen Moment inne. Popow fühlte sich noch immer, als wären seine Arme mit Eis überzogen. Er ignorierte das Zittern seiner Hände und vertraute schlicht darauf, im entscheidenden Moment wieder voll einsatzfähig zu sein.


  Vorsichtig schob er einen dicht belaubten Zweig zur Seite, dessen Blätter sich im Gegenlicht tiefschwarz abhoben. Er musste die Augen zusammenkneifen, um sich vor den Strahlen der aufsteigenden Sonne zu schützen. Sobald er die einfallende Helligkeit abgeschirmt hatte, schälte sich ihr Einsatzziel aus der Morgendämmerung; eine von Sonne und Regen verwitterte Betonhalle, deren löchriges Wellblechdach seit sechsundzwanzig Jahren vor sich hin rottete. Damals, vor dem GAU von 1986, mochten dort Traktoren, Mähdrescher und andere Landmaschinen ein- und ausgefahren sein, inzwischen wirkte die Ruine völlig verlassen.


  Popow misstraute der trügerischen Stille, und zwar aus Prinzip. In derZonewar selten etwas so, wie es auf den ersten Blick schien, außerdem hatte er die in der Halle befindlichen Zielpersonen erst vor wenigen Stunden verlassen. Wenn ihn nicht alles täuschte, entstieg dem löchrigen Dach eine dünne Rauchfahne. Zu riechen war allerdings nichts.


  Nervös fuhr er sich mit der Zunge über die rissigen Lippen, um sie zu befeuchten. Doch so angestrengt er auch das vor ihm liegende Gelände erkundete, es war kein einziger Posten auszumachen. Nicht auf dem Dach, das ohnehin keinen ausgewachsenen Mann mehr getragen hätte, nicht links und nicht rechts des Gebäudes ... und auch nirgendwo sonst im umliegendenGras.


  „Keine Wachen?", fragte Yavorsky. Der Scharfschütze mit der schallgedämpften Vintar BC klang misstrauisch. „Oder ist die Bande schon ausgeflogen?"


  „Die sind noch da!", schnappte Popow grimmig.


  Der Gedanke, dass alles umsonst gewesen sein könnte, war ihm unerträglich. Diesmal musste es einfach klappen. Diesmal mussten sie Maxim Tunduk und seine Bande erwischen. Sie und was sich in ihremBesitzbefand. Aus diesem Grund führte Popow das Kommando persönlich an, obwohl er damit seine Tarnung innerhalb der Zone gefährdete.


  „Du deckst unseren Vorstoß", befahl er Yavorsky mit gedämpfter Stimme. „Nimm alles aufs Korn, was sich bewegt, selbst wenn nur ein verdammter Rabe auffliegt. Sobald wir die Halle erreicht haben, folgst du uns nach."


  „Geht klar." Obwohl das Gesicht des Scharfschützen im Schatten der Kapuze lag, funkelten zwei Reihen gelblicher Zähne zwischen Lippen hervor, die sich zu einem breiten Grinsen spalteten.


  Zufrieden kauerte er auf dem weichen Boden nieder und rutschte ein wenig hin und her, um die ideale Position in dem vor ihm liegenden Dickicht zu finden. Von dieser Lücke aus konnte er einen Gegner auf fünfhundert Meter genau zwischen die Augen treffen.


  Popow und die beiden anderen Soldaten warfen einen letzten Blick auf ihre Detektoren, bevor sie sich aus der Deckung lösten und in weit auseinandergezogener Linie den steilen Abhang hinunterliefen. Trotz ihrer geduckten Haltung achteten sie auf flirrende Wärmesäulen, emporwirbelndes Laub oder andere Anzeichen, die eine Anomalie verrieten. Detektoren hin oder her, wer die Zone schon so lange wie sie durchstreifte, der konnte gar nicht mehr anders, als auf solche Hinweise zu achten.


  An der rückwärtigen Hallenseite angelangt, schmiegte sich Popow gegen den verwitterten Beton und spähte die umliegende Ödnis nach verdächtigen Bewegungen aus. Der kurze Sprint hatte seine Atemfrequenz nur geringfügig beschleunigt, dafür hämmerte sein Herz deutlich schneller gegen den Brustkorb. Ein erster Adrenalinschub pumpte durch seine Adern und versetzte ihn in einen angenehmen Rauschzustand.


  Seine Hände zitterten trotzdem weiter.


  Sehr ungewöhnlich.


  Vom Gebäude aus drohte keine Gefahr. In einigen Metern Höhe zogen sich sechs Lagen mit Glasbausteinen über die gesamte Rückfront, damit Tageslicht einfallen konnte. Fenster oder andere für Heckenschützen nutzbare Öffnungen existierten nicht.


  Alles blieb ruhig, während Yavorsky zu ihnen aufschloss.


  Tunduks Bande musste sich verdammt sicher fühlen, wenn sie auf eine Rundumsicherung verzichtete. Allerdings war ihre Gruppe, die lose mit der Freiheitsfraktion sympathisierte, zahlenmäßig sehr klein. Umfangreiche Wachdienste verkürzten die Ruhephasen erheblich, deshalb wurde öfter darauf verzichtet, als gesund war. Besonders früh morgens, wenn normalerweise alles in der Zone schlief.


  Popow bedeutete Yavorsky, das er ihm folgen sollte. Zu zweit steuerten sie die Halle von rechts aus an, während die anderen von links vorrückten. Rasch umrundeten sie die vor ihnen liegende Ecke und schlichen bis zu einem Durchbruch, der genauso gut von einer ausgelösten Anomalie wie von einer handelsüblichen Explosion in die Wand gesprengt worden sein mochte.


  Die knapp einen Meter breite, nach oben hin schmal zulaufende Öffnung musste schon vor Jahren entstanden sein. Dicke Moosschichten überwucherten die geborstenen Betonränder. Das rundum hervorragende Stahlgeflecht war von dickem Rost überzogen.


  Die entsicherten Gewehre in Vorhaltestellung, stiegen beide Männer über die scharf zulaufenden Streben hinweg und drangen in die Halle vor. Trotz der Löcher im Dach und zweier halb offen stehender Rolltore lag das Innere im Halbdunkel. Vorsichtig tasteten sich Popow und Yavorsky zwischen altem Bauschutt und rostigem Stahlschrott voran.


  Hinter einem alten Mähdrescher, der die Sicht versperrte, flackerte ein offenes Feuer. Die züngelnden Flammen warfen wabernde, sich ständig verändernde Schatten an die Wände. Popow kam es so vor, als würde sich am Rande seines Sichtfeldes fortwährend etwas bewegen.


  Unter der baufälligen Hallendecke klebte eine Laufschiene, von der schwere Eisenketten herabhingen, die in noch schwereren Stahlhaken endeten. Die Motoren, die damit einst herausgehoben, repariert und wieder herabgelassen wurden, waren entweder schon vor Jahrzehnten gestohlen worden oder rosteten irgendwo ausgeschlachtet auf dem dreckigen Betonboden vor sich hin.


  Die stählerne Zwischendecke im hinteren Bereich, die alten Landmaschinen und der von zahllosen Stalkern herbeigeschleppte Stahlschrott machten den Komplex zu einem schwer einsehbaren Labyrinth. Popow achtete auf versteckte Wächter, doch so gewissenhaft er auch alles absuchte, er wurde nirgendwo fündig.


  Als sie den Mähdrescher umrundeten, wusste er warum.


  Links und rechts des frisch geschürten Lagerfeuers lagen die meisten Freischärler noch dick vermummt in ihren Schlafsäcken. Nur eine der sechs Lagerstätten war bereits verwaist.


  Bei dem Frühaufsteher, der mit seinem Teekessel auf einem Gaskocher hantierte, handelte es sich um Tunduk persönlich. Popow erkannte den Anführer der Freischärler, obwohl er nur dessen Rücken sah. Das kurz geschnittene, leicht angegraute Haar und die handtellergroße kahle Stelle am Hinterkopf waren unverwechselbar, besonders wegen der rot angelaufenen Narbe, die die Tonsur unterteilte.


  Den Tee, den Tunduk in einem einfachen Kessel zubereitete, würde niemand mehr trinken. Popow brachte das Sturmgewehr in den Schulteranschlag und schlich leise weiter.


  Seltsam - die Kälte in seinen Gliedern blieb bestehen. Vielleicht, weil alles eine Spurzuglatt lief. Die verschlafene Bande war vollkommen hilflos. Ein guter Schütze konnte sie ganz allein mit drei, vier raschen Feuerstößen auslöschen. Dafür hätte er keine Verstärkung holen müssen. Und nun hatte er Yavorsky an seiner Seite sowie zwei weitere Spetsnaz-Spezialisten, die sich von der gegenüberliegenden Seite aus näherten ...


  Popow hatte Mühe, das AKM ruhig zu halten.


  So schlimm war es noch nie gewesen.


  „Du bist scharf auf den Feuerkäfer, nicht wahr?" Tunduk sprach leise in die Stille hinein, trotzdem wirkte seine Stimme unangenehm laut. „Das wusste ich gleich, als du uns gestern verlassen hast."


  Normalerweise verändert ein Mann seine Körperhaltung, wenn er eine Bedrohung in seinem Rücken spürt. Doch Tunduks Schultern hatten sich weder versteift, noch war er zusammengezuckt. Völlig entspannt streckte er beide Hände offen zur Seite aus, zeigte, dass er in ihnen keine Waffe verbarg. Gleichzeitig drehte er sich auf den Hacken um. Über Jahre hinweg eingewehter Sand knirschte unter seinen Sohlen, während er die Soldaten spöttisch anlächelte.


  Popow prallte wie von einer unsichtbaren Wand gestoppt zurück. Doch sein Blick zu den Schlafsäcken kam zu spät. Verdammt! Er hatte sich so stark auf Tunduk konzentriert, dass ihm völlig entgangen war, wie starr und reglos die Dinger am Boden lagen. Unter ihrem Stoff zeichnete sich nicht die geringste Bewegung ab, kein einziges Schlaf- oder Schnarchgeräusch drang daraus hervor.


  „Vorsicht!", brüllte er und krümmte den Abzugsfinger. Er wollte Tunduk mit ins Verderben zu reißen, reagierte aber zu spät. Irgendwo vor ihm, von achtlos übereinander geworfenen Autoreifen umrahmt, blitzte es feuerrot auf. Popow spürte einen dreifachen Schlag gegen die Brust, noch ehe die Halle vom Donnern der abgefeuerten Waffen erbebte.


  Daraufhin blitzte von allen Seiten Mündungsfeuer auf. Vor ihnen, neben ihnen und von der eingelassenen Zwischendecke herab.


  Popow wurde nach hinten geschleudert. Erst jetzt war der Druckpunkt des Abzugs überwunden. Nutzlos hämmerten seine Kugeln in die Decke und stanzten ein paar neue Löcher in das mürbe Wellblechdach - mehr erreichten sie nicht. Yavorsky und die anderen fielen zu Boden, ohne einen einzigen Schuss abzufeuern.


  Popow wollte fluchen, brachte aber nur ein blutiges Gurgeln hervor. Das AKM entglitt seinen kraftlosen Fingern, bevor er hart auf den Boden schlug.


  Weitere Schüsse peitschten durch die Halle. Sein Körper bäumte sich auf, doch die Schmerzen, die ihn bereits durchfluteten, waren so groß, dass er die Einschläge nicht mehr spürte.


  Kaum waren die Gewehre verstummt, erklangen schwere Schritte. Von überall liefen sie herbei, die Stalker, die ihnen unter Reifen, Metallschrott und staubigen Planen verborgen aufgelauert hatten, statt in den mit Decken ausgestopften Schlafsäcken zu liegen.


  „Wo.. .her?", brachte Popow nur noch von einer einzigen Frage beherrscht mühsam hervor. Wie hatten die Freischärler seine Tarnung durchschaut - und woher hatten sie gewusst, wann er mit Verstärkung zurückkehren würde?


  Natürlich war es sinnlos, die Frage laut zu formulieren. Tunduk würde sie niemals beantworten. Er zog es vor, triumphierend auf den Sterbenden herabzusehen.


  „Mieser Spitzel!", fluchte ein herbeigeeilter Heckenschütze, der sich zuerst des AKMs bemächtigte und ihn dann nach Munition durchsuchte.


  Als Popow den Kopf zur Seite drehte, sah er neben sich vier weitere Stiefelpaare stehen. Eines von ihnen deutlich kleiner als die übrigen. Popow schaute zu der schmalen Gestalt auf... und plötzlich wusste er, wem er seine Enttarnung zu verdanken hatte.


  Anklagend hob er seine bluttriefende Rechte und deutete mit dem Zeigefinger auf die erschrocken zurückweichende Gestalt.


  „Du ...", grollte er zornig. „Du bist an allem Schuld!"


  Er hätte gerne noch eine unheilsschwangere Drohung folgen lassen, doch von plötzlichem Schwindelgefühl überwältigt, sackte seine Hand zurück in die Tiefe. Die Augenlider wurden Popow schwer wie Blei. Röchelnd ließ er sie über die Pupillen gleiten und versank in einem Meer aus unendlichem Schwarz, aus dem er nie wieder erwachen sollte.


  


  


  VOR DER ZONE


  


  1.


  OSTROV, Ukrainisches Staatsgefängnis, Hochsicherheitstrakt


  Am Rande von Kiew, umgeben von unüberwindbaren Mauern, existierte eine Welt, in der nur das Recht des Stärkeren galt. Um in Ostrov zu überleben, reichte es nicht aus, schneller, intelligenter oder skrupelloser als andere zu sein. Wer sich hier auf Dauer behaupten wollte, brauchte genügend Muskelkraft, um sich körperlich zur Wehr setzen zu können.


  Tägliches Training an den Hantelbänken gehörte deshalb zu Davids Überlebensstrategie. Nur mit Turnschuhen, grauer Jogginghose und einem T-Shirt bekleidet, trat er in den großen Drahtverhau, der den Sportbereich umgab. Viel war an diesem Tag nicht los. Vor einem erhöht angebrachten Netzkorb warfen sich drei schlaksige Kerle gegenseitig den Basketball zu, das war's auch schon. Wegen der dunklen Wolkenfront am Himmel scheuten viele Gefangene davor zurück, ins Freie zu gehen. Die meisten schlugen lieber drinnen die Zeit am Fernseher, vor dem Schachbrett oder beim Kartenspielen tot.


  Die Hantelbänke waren trotzdem voll belegt. Meist von jenen, die hier sonst keinen Platz ergattern konnten.


  David langte nach dem Handtuch, das um seinen Nacken lag. Sobald sich seine Hände um die lose vor der Brust pendelnden Enden schlössen, konnte er den dreimal um sich selbst geschlungenen Stoff als Waffe einsetzen. Sollte zum Beispiel jemand versuchen, mit einem spitz zugeschliffenen Stahlstück nach ihm zu stechen, konnte er mit dem straff gespannten Frottee problemlos die angreifende Waffenhand abblocken. Oder sie zur Seite lenken und im Gegenzug am Arm des Gegners emporrutschen, um ihm das gedrehte Handtuch um den Hals zu schlingen. Ein kräftiger Mann brauchte dann nur noch zu entscheiden, ob er den Gegner lieber erwürgen oder mit einem harten Ruck das Genick brechen wollte.


  Nicht, dass David eines von beiden vorschwebte. Er hatte es sich nur zur Gewohnheit gemacht, laufend mögliche Abwehrtechniken im Kopf durchzuspielen, um jederzeit für den Ernstfall präpariert zu sein.


  Zwei feine Regentropfen benetzten sein Gesicht, während er sich vor seiner bevorzugten Hantelbank aufbaute. Es würde bald nieseln, aber das störte ihn nicht. Er trainierte auch, wenn es in Strömen goss.


  Der Kerl, der auf seinem Platz Gewichte stemmte, sah aus, wie die meisten Insassen von Ostrov. Kurz geschoren, hager, verkniffenes Gesicht. Dazu ein struppiger, leicht angefressen anmutender Vollbart, der verwahrlost wirkte und nicht gerade Sympathie weckte. David wusste nur wenig über den Kerl. Bloß, das er Sergiuz hieß, im Suff zu Gewalttaten neigte und die eigene Freundin halbtot geprügelt hatte, weil sie nicht für ihn auf den Strich gehen wollte.


  Typen, die Frauen schlugen, rangierten in der hiesigen Knasthierarchie nur knapp oberhalb von Kinderschändern, die in Ostrov selten länger als drei Monate überlebten und in dieser Zeit meist nur unter Schmerzen sitzen konnten. Sergiuz war erst vor zwei Monaten hierher verlegt worden und hatte noch keine Gruppe gefunden, der er sich anschließen konnte. Er war ein Einzelgänger, das hatte er mit David gemeinsam. Mit dem Unterschied allerdings, dass David keinen Schutz durch Stärkere nötig hatte.


  Sergiuz hielt in seiner Übung inne, als er den über ihm liegenden Schatten bemerkte. Vorsichtig setzte er die Langhantel auf der Halterung ab und sah blinzelnd in die Höhe. Es war kein Sonnenstrahl, der seine Lider flattern ließ, sondern aufsteigende Nervosität.


  David sprach kein Wort, sondern knetete das Frottee in seinen Händen. Er brauchte keine Drohungen zu formulieren, es war offensichtlich, was er wollte.


  Sergiuz zögerte, den Platz zu räumen. Er überlegte wohl, ob er es auf eine Konfrontation ankommen lassen sollte. Ein Sieg über den Deutschen hätte sein Ansehen in Ostrov gesteigert, doch letztlich fehlte ihm der Mut. Er hatte schon zuviel über seinen Herausforderer gehört.


  Mit einem verkniffenen Zug um die Lippen nahm er sein eigenes Handtuch auf und zog schweigend davon. David würdigte ihn keines weiteren Blickes. Nicht einmal, um auszuschließen, dass der Kerl umkehrte und ihn von hinten zu übertölpeln versuchte. David verließ sich da ganz auf seine innere Stimme, die ihm sagte, dass er gewonnen hatte.


  Seineinnere Stimme -dahinter steckte mehr, viel mehr, als nur ein auf Erfahrungen basierender Instinkt. David besaß ein feines Gespür, auf das er sich blind verlassen konnte. Einen speziellen Sensor für fremde Stimmungen, der ihn Furcht, Aggression und plötzlich anschwellende Adrenalinspiegel bei anderen geradezu wittern ließ. Das hatte ihn schon manchen Bluff durchschauen und einige hinterrücks geplante Attacken vorhersehen lassen.


  In einem Gefängnis war eine solche Fähigkeit unbezahlbar.


  David hatte sie nicht immer besessen, und obwohl er sie nutzte, dachte er nicht gerne darüber nach, wie er sie erlangt hatte. Denn bei dem gleichen Ereignis waren seine Eltern verschollen.Bei einem tragischen Busunglück ums Leben gekommen,lautete die offizielle Begründung der ukrainischen Behörden. Aber auf deren Akten gab David genauso wenig, wie auf die Gründe, die ihn nach Ostrov gebracht hatten.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend sah er zu dem östlich gelegenen Wachturm, der für die Sicherung des Sportareals zuständig war. Einer der Uniformierten, die dort Dienst schoben, war auf die rundum laufende Brüstung getreten und sah zu ihm in die Tiefe, ein Präzisionsgewehr mit Zielfernrohr in der Hand.


  Was hatte das zu bedeuten? Normalerweise ignorierten die Wachen kleinere Machtkämpfe zwischen den Gefangenen, solange es keinen offenen Schlagabtausch gab.


  David spürte ein warnendes Echo in seinem Inneren. Grübelnd sah er hinter Sergiuz her, doch sein Rivale um die Hantelbank verschwand bereits aus dem vergitterten Bereich, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Besaß der Kerl etwa Freunde, von denen David nichts wusste? Äußerlich ungerührt, ließ sich der Deutsche auf die Bank nieder und begann sein Trainingsprogramm abzuspulen. Zwischen den Übungen, wenn er sich die Mischung aus Schweiß und Regen von der Stirn wischte, sah er unauffällig in die Höhe. Die Turmwache stand noch immer am gleichen Platz und starrte weiter auf ihn herab, das Gewehr lässig in der Armbeuge. Vielleicht sah der Kerl aber auch nur gerne anderen Kerlen beim Gewichtestemmen zu. Das kam schon mal vor, meist aber nur bei gutem Wetter.


  David war gerade dabei, seine Brustmuskulatur zu stählen, als er die harten Schritte von Ledersohlen auf Asphalt hörte. Ledersohlen trugen nur Aufseher - deshalb gelang es ihnen auch nie, sich unbemerkt anzuschleichen.


  In seinem dunkelblauen Anzug mit den glänzenden Messingknöpfen schob er sich heran, der schlimmste von allen: Valentin Krol. Ein brutaler Hund, der seinen Holzknüppel niemals aus der Hand legte.


  „Gefangener Rothe, David!", schnauzte er akzentfrei, obwohl David der einzige deutsche Gefangene war. „Ihr Bibliotheksdienst fällt heute aus. Sie bekommen Besuch! Also ab unter die Dusche!"


  Krol hatte vier Jahre lang in einer Bielefelder Großschlachterei als Entbeiner gearbeitet, daher seine guten Sprachkenntnisse. Leider führte er sich immer noch so auf, als würde er mit toten Schweinen hantieren. Außerdem schien er David persönlich dafür verantwortlich zu machen, das er seinerzeit für karge drei Euro fünfzig die Stunde hatte schuften müssen.


  „Nur noch fünf Minuten", antwortete David auf Russisch, denn er beherrschte die Sprache längst perfekt. „Danach bin ich mit dem ersten Set durch."


  „Ich hör wohl nicht richtig?" Krol wirbelte mit dem Schlagstock und ließ ihn drohend in die offene Handfläche klatschen. „Wenn ich eine Anweisung gebe, ist sie sofort auszuführen. Also, sofort auf mit Ihnen!"


  David ließ die Langhantel in die Ablage sinken und schielte verstohlen in die Höhe. Die Turmwache hatte das Gewehr auf dem Geländer abgelegt und verfolgte jede seiner Bewegungen. Eins stand fest. Der Kerl lungerte nicht zufällig da herum, sondern war vorab informiert worden. Doch wozu der ganze Aufwand?


  „Nur die Ruhe", lenkte David ein. Nachdem er sich das Gesicht abgetrocknet hatte, erhob er sich und trat auf den nervös mit den Fußspitzen wippenden Krol zu. „Wir können sofort los, bin kaum ins Schwitzen gekommen."


  Dieser Vorschlag war ein Fehler, das merkte er sofort. Von einem wütenden Funkeln in Krols Pupillen gewarnt, zog David die Bauchmuskeln an. Eine Sekunde später zuckte ihm auch schon der Schlagstock entgegen. Es war nur ein rascher, wie hingetupft wirkender Stoß, der von der angespannten Bauchdecke zurückfederte, statt tief einzudringen. Trotzdem tat er höllisch weh.


  Einen unvorbereiteten Gefangenen hätte der Treffer wie ein Taschenmesser zusammenklappen lassen.


  David ließ sich keine Spur von Schmerz anmerken, doch der Aufseher wusste natürlich, was er mit dem Knüppel anrichten konnte. Die Spitzen seines sichelförmigen herabhängenden Oberlippenbartes zitterten, als er seine Zähne zu einem Grinsen fletschte.


  „Vorsicht, Rothe", warnte er. „Hier bestimmt nur einer, was getan wird. Und das bin ich. Du marschierst jetzt schnurstracks zu den Duschen und machst dich schön fein für deinen Freund, den Major. Und komm bloß nicht auf die Idee, dich bei ihm über die Behandlung in unserem Luxushotel zu beklagen. Dann gibt es eine Abreibung, die sich gewaschen hat, und du wanderst obendrein fünf Wochen ins Loch. Danach erkennt dich nicht mal mehr deine eigene Mutter wieder."


  Krol wusste natürlich, dass Davids Mutter in der Zone um Tschernobyl verschollen war. Und genau deshalb spielte er auf sie an.


  Der Gefangene fiel nicht auf die Provokation herein, sondern achtete vielmehr auf das warnende Vibrieren unter seiner Schädeldecke. Krol trieb ein falsches Spiel. Die Frage war nur, welches?


  „Wir müssen vorher in meine Zelle", erklärte David ruhig. „Ohne Seife und Badetuch ist nicht gut duschen."


  Krols Augenbrauen zogen sich über der Nasenwurzel zusammen. Wut beherrschte sein Gesicht. Wut, gemischt mit einem Schuss Unsicherheit, die er nicht gänzlich aus den Zügen verdrängen konnte, obwohl er sichtlich darum bemüht war. Dem Kerl glitt sein Vorhaben langsam aus den Händen, soviel stand fest. Und er reagierte darauf mit dem einzigen Mittel, das er kannte. Mit der Androhung roher Gewalt.


  „Du führst sofort aus, was ich dir sage", schnarrte er, „sonst..."


  „Was sonst?" David beugte sich ruckartig vor, sodass er mit seiner Nasenspitze beinahe die des Aufsehers berührte. „Schlägst du mir sonst die Fresse zu Brei, damit mein Freund, der Major, gleich auf den ersten Blick sieht, was für Zustände hier herrschen? Na, dann leg mal los!"


  Bevor die Turmwache nervös am Abzug spielen konnte, trat David wieder zurück, um den Abstand zwischen ihnen sichtbar zu vergrößern. Krol erbleichte bei seinen Worten und begann zu zittern. Sekundenlang wusste er nicht recht, was er erwidern sollte, aber das machte ihn nur umso gefährlicher.


  Widerstreitende Gefühle spiegelten sich auf Krols Zügen, bis er sich zu einer Entscheidung durchrang.


  „Sobald dein Besuch verschwunden ist, bist du fällig", drohte er mit hochrotem Kopf und befahl dann, bereits ein wenig gefasster: „Ab in Ihre Zelle, Gefangener Rothe! Und zwar im Laufschritt!"


  Obwohl David der Aufforderung umgehend Folge leistete, rammte ihm Krol den Schlagstock von hinten in die Nieren. David ignorierte den flammenden Schmerz, der ihm bis in den Brustkorb schoss. Er durfte jetzt nicht einknicken, sondern musste unter alle Umständen an das Waschzeug in seiner Zelle gelangen. Gleichmütig lief er weiter, in der wohltuenden Gewissheit, dass ihn das Tempo weniger aus der Puste brachte als seinen Peiniger.
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  In dem Fach für die Hygieneartikel lagen zwei Stück weiße Kernseife. David ließ das gebrauchte, bereits um die Hälfte geschrumpfte Stück liegen und griff nach dem brandneuen, das zwar an einem Ende etwas angeschlagen aussah, aber ansonsten noch seine jungfräulich eckige Form besaß. Danach nahm er sein Badetuch und trat wieder vor die Zelle.


  Krol, der schon ungeduldig wartete, gab ihm den Weg frei. Um zur Gemeinschaftsdusche zu gelangen, mussten sie einen Stock tiefer gehen und in den benachbarten Trakt wechseln. Auf dem Weg dorthin lagen drei Sicherheitsschleusen, die der Wärter, der ihm die ganze Zeit keinen Zentimeter von der Seite wich, mit seinem Schlüsselbund öffnete.


  Im Umkleideraum warteten fünf weitere Gefangene, für die sich ebenfalls Besuch angemeldet hatte. Unter ihnen befand sich auch Sergiuz, dazu ein fast zwei Meter großer Neuzugang, den David noch nie zuvor gesehen hatte. Die übrigen Häftlinge waren ebenfalls als Einzelgänger einzustufen. Keiner von ihnen gehörte einer Gruppierung an, die einen nennenswerten Machtfaktor innerhalb der Knasthierarchie darstellte.


  Seltsamer Zufall.


  Alle waren bereits nackt und traten ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Es war offensichtlich, dass sie auf David warten mussten, trotzdem murrte niemand, als er eintrat. Die meisten wichen seinem Blick sogar aus oder sahen stur zu Boden. Nicht mal Sergiuz nutzt die Gelegenheit, um Stimmung gegen ihn zu machen.


  Auch ohne das Pochen in seinem Hinterkopf hätte David gewusst, das irgendetwas vor sich ging. Behutsam legte er Seife und Handtuch auf einer Holzbank ab und zog sich aus.


  „Wer hat sich denn so überraschend bei dir angemeldet?", fragte er Sergiuz. „Deine Freundin?"


  Der Angesprochene murmelte nur etwas Unverständliches und sah betreten zur Seite. Nicht mal ein„Das geht dich einen Scheißdreck an!"brachte er über die Lippen.


  Sobald David mit der Seife bereitstand, erhielten alle den Befehl, durch einen ziegelrot gefliesten Gang nach nebenan in den Waschraum zu gehen. Zuerst ordneten sich alle perfekt in Reih und Glied ein, doch hinter David entstand plötzlich Unruhe. Bei einem Blick über die Schulter sah er, dass der unbekannte Hüne sich direkt hinter ihn quetschte, ohne dass einer der drei Aufseher Anstalten machte, wegen des Gedränges einzuschreiten.


  „Nur die Ruhe, Plichko", mahnte Krol lahm. Das war alles.


  Da wusste David, mit wem er es zu tun bekommen würde.


  Die Uniformierten begleiteten sie bis in den Nassbereich, der aus einer einfachen Ablaufrinne und zweimal fünf sich gegenüberliegenden Plätzen bestand. Unter den direkt aus den Wänden ragenden Duschköpfen gab es je eine Mischbatterie, mit der sich die Wassertemperatur individuell einstellen ließ - der einzige Luxus, der den Gefangenen zugestanden wurde.


  „Los geht's", befahl Krol. „Schrubbt euch anständig sauber, und vor allem den Pipimann putzen. Ihr wisst ja, wie das geht."


  Er lachte als Einziger über seinen immer gleichen Scherz, den nur er allein witzig fand. Das war nichts Neues. Neu war hingegen, dass keiner der Aufseher am Durchgang stehen blieb, sondern sich alle drei wortlos nach nebenan verzogen.


  Die meisten Gefangenen sahen einander unsicher an und legten ihr Seifenstück in die dafür vorgesehene Wandmulde. David behielt seines in der Hand, während er sich nach seinem ungebetenen Hintermann umsah.


  Aus der Nähe betrachtet wirkte Plichko noch furchteinflößender. Er war ein wahrer Koloss mit mürrischem Gesicht, der sein Haar zu beiden Seiten des Schädels abrasiert hatte. Nur ein fünfzehn Zentimeter breiter Streifen borstigen, dunkelblonden Haares zog sich von der Stirn bis in den Nacken. Mit einer solchen Kombination aus Statur und Frisur liefen normalerweise nur Berufscatcher herum - oder eben Knackis, die ihren Mitgefangenen regelmäßig das Leben schwer machten. Die Tätowierungen auf seinen Oberarmen wirkten allerdings nicht selbst gemacht, sondern waren sauber gestochen. Eine zeigte ein auf der Spitze stehendes Breitschwert, das von einer Schlange umwunden wurde.


  Knastmotive sahen für gewöhnlich anders aus.


  Was dem Kerl oberhalb der Ohren fehlte, trug er zuviel an der Brust spazieren. Blonde dichte Locken, vom Bauchnabel bis zum Hals. An Schultern und Rücken war er ebenfalls stark behaart.


  „Bist du neu hier?", fragte David, während er seine Fingernägel in das angeschlagene Ende der Seife grub.


  Der gut anderthalb Köpfe größere Kerl sah geringschätzig auf ihn herab. „Ja, bin gerade erst hierher verlegt worden", antwortete er. „Und es gefällt mir schon jetzt besser, als im letzten Laden. Du siehst ganz gut aus, darfst gerne meine neue Freundin sein."


  Um sie herum wurden die Duschen angedreht. Prasselnd stürzte das Wasser auf die Fliesen herab. Abgesehen von David und Plichko hatten es plötzlich alle sehr eilig, sich einzuseifen, denn je stärker das Wasser rauschte, desto schlechter war zu hören,was vor sich ging. Im Moment war es am besten, taub zu sein, das hatte inzwischen auch der letzte Vollidiot begriffen.


  „Kein Interesse", antwortete David betont ruhig. „Ich spare mich für die Ehe auf."


  Endlich spürte er, wie die zugeschmierte Fuge unter seinen Fingern nachgab. Rasch drehte er sich um, damit der Koloss nicht sah, wie er das vor Monaten aufgesetzte Endstück wieder abzog. David griff in die von ihm ausgehöhlte Seife und zog den beidseitig angeschliffenen Löffelstil hervor, den er darin verborgen hatte. Die scharfe Waffe mit dem stoffumwickelten Ende lag perfekt in seiner Hand.


  Keine Sekunde zu früh. Er spürte bereits, wie sich Plichko von hinten näherte.


  David bereitete sich darauf vor, an der Schulter herumgerissen zu werden, doch der erwartete Schlag blieb aus. Stattdessen flog ein schmaler Schatten über seinen Kopf hinweg. Ohne zu ahnen, was da nahte, ließ er das Seifenstück fallen und griff in die Höhe. Die Bewegung war aus einem reinen Reflex geboren, doch sie rettete David das Leben.


  Er spürte noch, wie er etwas Dünnes, Transparentes mit den Fingern erwischte. Dann wurde ihm die Hand auch schon mit einem harten Ruck gegen den Hals gezogen. Gleichzeitig spürte er Plichkos Knie im Rücken.


  Verdammt! David hatte zwar einen Angriff erwartet, aber nicht damit gerechnet, dass ihn der Kerl gleich umbringen wollte.


  Gleißender Schmerz durchzog seine Linke, die gewaltsam gegen seinen Kehlkopf gezogen wurde. Die dünne, aber reißfeste Nylonschlinge, mit der Plichko arbeitete, schnitt tief in sein Fleisch ein. Wenn sie sich, wie geplant, direkt um den Hals geschlossen hätte, wäre David augenblicklich die Luft abgeschnürt worden.


  David spannte alle Muskeln an und versuchte den Strang über den Kopf hinweg abzustreifen, doch alles, was er damit erreichte, war, dass sich die Schnur noch tiefer in die Handfläche fraß. Blut sprudelte hervor und lief den Unterarm hinab.


  David wuchtete seinen freien Ellenbogen nach hinten, doch Plichko steckte den Schlag in die Rippen genauso schweigend ein wie den Fersentritt vors Schienenbein. Allmählich wurde David die Luft knapp. Nach den Wärtern schreien ging ebenfalls nicht. Er brachte nur ein Röcheln zustande, das im lauten Rauschen der Duschen unterging.


  Von seinen Mitgefangenen hatte er keine Hilfe zu erwarten, die gingen lieber schweigend auf Abstand, um es sich nicht mit dem Gewinner des Kampfes zu verscherzen. So liefen die Dinge nun mal, hier in Ostrov.


  Vor Davids Augen begannen rote Kreise zu explodieren. Keuchend kämpfte er ums Überleben.


  Obwohl ihm die Schmerzen in Hand und Rücken fast die Besinnung raubten, schaffte er es endlich, den Löffelstiel zwischen Mittel- und Ringfinger zu schieben und seine Rechte um das stoffbezogene Ende zur Faust zu ballen. Auf diese Weise wurde das angeschliffene Metall zur tödlichen Waffe - ob es auch zum Zerschneiden der Schlinge taugte, musste sich aber erst noch zeigen.


  Blind tastete er mit der Klinge nach seinem Hals und versuchte sie unter den straff gespannten Strang zu schieben.


  Er brauchte Luft, sonst war er verloren!


  Der Hüne merkte, dass etwas vorging und wechselte abrupt die Taktik. Rasch setzte er das Knie ab und versuchte sein Opfer nach vorne zu stoßen, um es mit dem Gesicht hart gegen die Fliesen zu schmettern. David konterte, indem er beide Beine anzog und die heranfliegende Wand mit den Fußsohlen voran begrüßte. Erst federte er den Aufprall ab, dann stemmte er sich mit aller Kraft gegen die Fliesen.


  Trotz seiner massigen Gestalt kam Plichko aus dem Gleichgewicht. Das mit Seife durchsetzte Wasser, das seine Füße umspülte, sorgte ebenfalls dafür, das er ins Rutschen geriet. Während der Hüne um seine Balance rang, zerrte David erneut an der Schlinge.


  Diesmal mit Erfolg.


  Der Strang um seinen Hals lockerte sich wenige Zentimeter. Nicht genug, um die Schlinge abzustreifen, doch immerhin soweit, dass er sein behelfsmäßiges Messer dahinter ansetzen konnte. Wie besessen begann er mit kurzen Auf- und Abwärtsbewegungen an dem Nylonstrang herumzusäbeln.


  Die Luft wurde immer knapper knapp. Jeder Atemzug fühlte sich an, als würde David fein gehackte Glassplitter inhalieren.


  Drei-, viermal schnitt er an dem Strang entlang, ohne eine einzige Faser zu durchtrennen. Hinter ihm fluchte Plichko leise, denn auch für ihn lief längst nicht alles so, wie er es geplant hatte. Wütend zog er die Schlinge wieder enger und wuchtete seinen ganzen Körper herum, um David zu Boden zu schleudern und unter sich zu begraben.


  Gleichzeitig fraß sich das geschärfte Metall tief in die Fasern ... und die straff gespannte Schlinge riss mit einem leisenPlingauseinander.


  David spürte, wie er sich von Plichko löste und davonsegelte. Instinktiv warf er sich in der Luft herum. Gerade noch rechtzeitig, um auf Händen und Knien zu landen. Der Aufprall tat weh, verdammt weh sogar. Doch der glühende Stich, der seinen Körper durchzuckte, war kaum der Rede wert, verglichen mit der Wohltat, endlich wieder genügend Sauerstoff in die Lungen ziehen zu können.


  Die roten Kreise vor seinen Augen verschwanden, und er konnte sehen, wie Plichko zwei Meter von ihm entfernt zu Boden schlug. Für Sekunden zappelte der Hüne hilflos mit Armen undBeinen, wie eine auf dem Rücken liegende Schildkröte, dann wälzte er sich herum und stemmte sich in die Höhe.


  David war schneller auf den Beinen. Zum einen, weil er beweglicher war, zum anderen, weil er einfach schneller seinmusste.Sein Überleben hing davon ab. So ballte er seine aufgerissene Hand zur Faust, als wäre sie unverletzt und blendete jeden Gedanken an Schmerz einfach aus. In diesem Moment kannte er nur noch ein Ziel - Plichko zu überrumpeln und auszuschalten.


  Der Hüne ließ seine nutzlos gewordene Schlinge fallen und riss beide Arme abwehrbereit in die Höhe. David zog den Kopf zwischen die Schultern und machte sich so klein wie möglich. Plichko versuchte ihn an den Haaren zu packen, doch die waren zu kurz, als dass er Halt darin gefunden hätte.


  David schlüpfte unter den zupackenden Armen hindurch und stieß den doppelseitig geschärften Löffelstiel mit aller Kraft nach vorne, tief in Plichkos Oberschenkel. Der Hüne brüllte auf und erstarrte vor Schmerz.


  David ließ seine Waffe los, denn er wollte Plichko nicht erstechen. Das hätte ihm nur weitere Jahre in Ostrov eingebracht. Stattdessen richtete er den über ihn gebeugten Hünen mit zwei harten Schwingern auf und drosch weiter wie von Sinnen auf ihn ein. Er wusste, dass er nicht nachlassen durfte. Wenn ihn der Koloss erst einmal in die Mangel nahm, hatte er keine Chance mehr.


  Plichko steckte mehrere Schläge ein, bevor er eine Deckung aufbauen konnte. Doch selbst zwei harte Treffer auf die Kinnspitze brachten ihn nicht ins Wanken. Schnaufend hob er beide Arme vors Gesicht, um sich einen Moment der Ruhe zu verschaffen. David hämmerte ihm die Fäuste daraufhin in die Magengrube.


  Genauso gut hätte er gegen eine Betonwand boxen können. Plichko stand weiter aufrecht, doch Davids Hände schmerztenplötzlich, als ob sie mehrfach gebrochen wären. Besonders die zerschnittene Linke, aus der das Blut heftig weiterfloss.


  Er musste zum Ende kommen, und zwar schnell.


  Statt mit Schlägen zu kontern, warf sich ihm Plichko entgegen, schlang beide Arme um David, hob ihn in die Höhe und drückte ihn in einer tödlichen Umarmung fest gegen sich. David spürte Plichkos ineinander verschränkte Hände gegen seine Wirbelsäule pressen. Der Kerl versuchte tatsächlich, ihm das Kreuz zu brechen!


  Wütend trat er nach unten aus. Genau gegen den stoffumwickelten Schaft, der immer noch aus dem Oberschenkel ragte.


  Plichko zuckte wie unter einem Stromstoß zusammen. Jaulend lockerte er den tödlichen Griff. Diesmal übertönte sein Schrei das Geräusch der Duschen, aber daran verschwendete David keinen Gedanken. Alles in ihm schrie danach zu überleben, und so handelte er dann auch. Mit einem harten Ruck befreite er sich aus der Umklammerung, packte seinen Gegner mit links an der Kehle und griff gleichzeitig nach dem Messer, um es in der Wunde herumzudrehen.


  Dem hatte Plichko nichts entgegenzusetzen. Schreiend stolperte er rückwärts, bis ihn eine Mischbatterie stoppte. Die Dusche sprang unter dem harten Aufprall an. Kaltes Wasser schoss in die Tiefe, doch auch diese eisige Erfrischung brachte den angeschlagenen Plichko nicht mehr auf die Beine. Pfeifend entwich die Luft aus seinen Lungen, bevor er wimmernd auf die Fliesen sank.


  Mit erhobenen Fäusten stand David über ihm, unschlüssig, ob er noch einmal nachsetzen sollte, um auf Nummer Sicher zu gehen. Das Scharren von Ledersohlen enthob ihn dieser Entscheidung.


  „Was ist hier los?", keifte Krol hinter ihm. „Seid ihr wahnsinnig geworden?"


  David zog den Kopf ein und spannte die Schultermuskulatur an. Er wusste, dass es keinen Zweck hatte, seine Unschuld zu beteuern. Die Wärter würden ihn so oder so schlagen, ganz einfach, weil sie sich nicht anders artikulieren konnten. Er hatte Glück, der erste Hieb traf ihn nur am Schulterblatt.


  David warf sich sofort hin und nahm den Kopf zwischen die Arme, um ihn vor den herabsausenden Knüppeln zu schützen. Gleichzeitig zog er beide Beine an und krümmte sich zusammen, damit auch seine Weichteile einigermaßen sicher waren.


  Mehr konnte er nicht tun. Nur hoffen, dass sie ihn am Leben ließen.


  Krol brüllte wie ein Wahnsinniger und drosch mehrmals auf David ein, bis ihn die eigenen Kollegen mit Gewalt zurückzerrten.


  „Dreh jetzt nicht durch, du Idiot!", schrie einer von ihnen aufgebracht. „Willst du, dass uns Marinin eine Untersuchungskommission auf den Hals hetzt?"


  Das war so ziemlich das Letzte, was David bei vollem Bewusstsein registrierte. Danach verschwamm alles wie im Fiebertraum. Er bekam nur noch undeutlich mit, wie sie ihn in die Höhe zerrten und zu zweit aus dem Waschraum schleiften. Nackt wie er war, bugsierten sie ihn über die Gänge bis in den Isoliertrakt. Dort warfen sie ihn eine fensterlose kalte Zelle, die für Dunkelhaft vorgesehen war.


  Einer der Wärter hatte immerhin noch soviel Mitgefühl, dass er David ein Handtuch zuwarf. Damit konnte er sich notdürftig abtrocknen und seine blutende Hand umwickeln. Danach fiel die schwere Tür ins Schloss und es wurde stockfinster im Raum.


  David kannte das. Er hatte hier schon mehrfach eingesessen.


  Stöhnend lehnte er sich mit den Rücken an die Wand, schlang seine Arme um die angewinkelten Beine und begann aufbessere Zeiten zu hoffen.


  


  


  3.


  


  Der Aufenthalt im Loch währte überraschend kurz. Dass ihn ausgerechnet Krol entließ, gehörte zu den zahllosen Prüfungen, die ihm das Schicksal auferlegte. David nahm sie inzwischen gleichmütig hin.


  „Los, aufstehen. Ab in die Krankenstation." Der Wärter gab sich - für seine Verhältnisse - aufgeräumt und freundlich. Er ließ nicht einmal den Schlagstock in die offene Hand klatschen, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


  David gehorchte, ohne eine Miene zu verziehen, auch wenn ihn jeder Schritt schmerzte. In der Krankenstation arbeiteten zwei Ärzte im Schichtdienst, dazu mehrere übergewichtige Schwestern jenseits der Fünfzig.


  David schämte sich plötzlich seiner Blöße. Obwohl er es gewohnt war, als Gefangener keine Privatsphäre zu genießen, schlang er sich vor dem Eintreten das blutige Handtuch um die Hüfte. Die Abschürfungen und blauen Flecken, die seinen Körper bedeckten, ließen sich damit allerdings nicht verstecken.


  Die Frauen erkannten mit geübtem Blick, woher die meisten seiner Verletzungen stammten. Wütend starrten sie auf Krols Schlagstock und scheuchten ihn davon, damit er Kleidung aus Davids Zelle holte. Den Gefangenen führten sie in einen Behandlungsraum und nahmen sich seiner Blessuren an.


  Innerhalb der Station waren alle Räume verglast, damit Ärzte und Schwestern jederzeit sehen konnten, wenn es einem der Patienten schlechter ging. Während seine zerschnittene Hand verbunden wurde, sah sich David nach den Betten des Krankenzimmers um. Drei von ihnen waren belegt, doch von Plichko fehlte jede Spur.


  „Er wurde in ein Militärhospital gebracht", erklärte eine der Schwestern, damit er endlich ruhig sitzen blieb. „So ein Kampf führt zu großer Unruhe, wenn die Gefangenen vor Ort bleiben. Du wirst sicher auch noch verlegt."


  „Der Kerl war also transportfähig?", fragte David. Die Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Dann können seine Verletzungen ja nicht so schlimm gewesen sein."


  Die Schwester - er erfuhr nicht, wie sie hieß, denn die Namen des Sanitätspersonals wurden aus Sicherheitsgründen geheim gehalten - sah ihn prüfend an. „Du hast ihn ganz schön übel zugerichtet", verriet sie schließlich. „Aber er ist ein großer Kerl, der einiges aushält."


  David zuckte mit den Schultern. „Mir blieb nichts anderes übrig. Er wollte mich erdrosseln. Da hieß es: er oder ich."


  Die Schwester antwortete nicht darauf, doch er spürte, dass sie ihm glaubte. Dass er einen Koloss wie Plichko nicht freiwillig angegriffen hatte, leuchtete ihr wohl ein. Während sie die Einschnitte an seiner Hand und am Hals mit Jod behandelte, überlegte er, ob er sie weiter ausfragen sollte.


  Plichko war kein gewöhnlicher Gefangener, soviel stand fest. Er war zwar gerade erst nach Ostrov verlegt worden, vielleicht hatte sie ja dennoch einen Blick in seine Krankenakte werfen können? Die konnte aber gefälscht sein, außerdem machte die Frau nicht den Eindruck, als würde sie David zuliebe die ärztliche Schweigepflicht brechen.


  Als Krol zurückkehrte, war Davids Hand frisch verbunden.


  Der Wärter hatte ihm Unterwäsche und einen orangenen Overall mitgebracht, auf dessen Rücken in großen, schwarzen Lettern Ostrov stand. Rund um Kiew wusste jeder Bürger sofort, mit wem er es zu tun hatte, wenn er diese auffällige Kleidung sah.


  Sobald ein Häftling den Hochsicherheitstrakt verließ, musste er den Overall tragen. Das Treffen mit Alexander Marinin fand also doch statt.


  David zog sich rasch an und schlüpfte in seine Turnschuhe, die ebenfalls bereitstanden. Krol klärte ihn mit keinem Wort über ihr nächstes Ziel auf. Er legte David einfach Handschellen an, die über eine lange Kette mit zwei anhängenden Fußfesseln ausgestattet waren. Auf diese Weise in der Bewegungsfreiheit eingeschränkt, ging es los. Statt in den Besuchstrakt führte ihn Krol allerdings in das Verwaltungsgebäude.


  David wusste nicht, ob er das als gutes oder schlechtes Zeichen werten sollte. Auf jeden Fall fühlte es sich gut an, die Doppelschleusen des Hochsicherheitstraktes hinter sich zu lassen. Zum ersten Mal seit vier Jahren.


  Die lichtdurchfluteten Gänge der Verwaltung rochen bereits nach Freiheit. Durch die Panoramascheiben sah er zwei in voller Blüte stehende Kirschbäume. Draußen, in der richtigen Welt, herrschte Frühling.


  Einige Akten tragende Männer und Frauen, die ihnen unterwegs begegneten, sahen leicht erschrocken drein. Obwohl nur dreißig Meter von den nächsten Zellen entfernt, bekamen sie offenbar selten Gefangene zu Gesicht. Und wenn, dann handelte es sich um Freigänger, die bereits Zivilkleidung tragen durften.


  Krol führte ihn ins Vorzimmer des Direktors, das sie durcheilten, ohne der wasserstoffblonden Sekretärin im knappen Kostüm mehr als ein kurzes Nicken zu schenken. Sie wurden bereits dringend erwartet, das zumindest war ihrer erleichterten Miene zu entnehmen.


  Als Krol an die schwere Verbindungstür klopfte, begann Davids Herz zu rasen. Doch nachdem er alleine eingetreten war, atmete er erleichtert auf. Hinter dem schweren Mahagonitisch erwartet ihn nicht das Ekelpaket, das diesen brutalen Laden führte, sondern ein vertrautes Gesicht aus alten Tagen.


  Major Alexander Marinin.


  Ein Mann, der ihn schwer enttäuscht hatte, von dem David aber wusste, dass er sich nach Kräften für ihn einsetzte. Dass ihn der Major hier empfangen durfte, bewies, dass er das Direktorium wegen des Überfalls in der Dusche gehörig unter Druck setzen konnte.


  „Komm her und mach's dir bequem", bat Marinin und deutete auf einen gepolsterten Besucherstuhl. „Das mit den Fußfesseln tut mir leid, aber in diesem Punkt konnte ich mich nicht über die hiesigen Sicherheitsbedenken hinwegsetzen."


  „Schon okay", winkte David ab. „Ich wäre sonst wirklich in Versuchung, die Gelegenheit zur Flucht zu ergreifen." Seufzend ließ er sich in dem weichen, aber unbequemen Stuhl nieder. Das Möbelstück war symptomatisch für die gesamte Büroeinrichtung, die einen leicht antiken Touch hatte. Angefangen von den barocken Wandvorhängen, einer grau in grau gehaltenen Öllandschaft im Stil der Romantik bis hin zu dem schweren Tropenholzschreibtisch mit den dazu völlig unpassenden Eichenstühlen.


  Alles wirkte sehr teuer, überladen und völlig planlos zusammengestellt. Dass der Direktor unter Geschmacksverirrung litt, war natürlich sein Problem.


  Davids Sorge galt Alexander Marinin, der seit ihrem letzten, nur drei Monate zurückliegenden Treffen erneut an Gewicht verloren hatte. Auch die sonstigen Veränderungen waren erschreckend: Sein zurückweichendes Haar ergraute immer mehr, und die blasse Haut, die sich über sein knochiges Gesicht spannte, wurde langsam, aber sicher durchscheinend.


  Die tief eingesunkenen Augen verstärkten den Eindruck, auf einen mit Pergament bespannten Totenkopf zu blicken. Es grenzte an ein Wunder, dass ihn die Ärzte überhaupt noch dienstfähig schrieben.


  Marinins Hände, die mit der zerschnittenen Nylonschlinge spielten, wirkten eher wie die eines Greises, denn eines Endvierzigers.


  David bemerkte erst jetzt, dass der Nylonstrang in einem runden Holzstück endete, das sich perfekt mit den Fingern umschließen ließ. Auf diese Weise konnte ein Täter die heimtückische Waffe benutzen, ohne sich selbst zu verletzten.


  Der angeschliffene Löffelstiel und die zerschmetterte Seife, in der er aufbewahrt worden war, lagen in Plastikfolie verpackt auf der polierten Tischplatte.


  „Was meinst du?", fragte Marinin mit Blick auf die Schlinge, „hat Plichko das Ding mit Hilfe der ausgehöhlten Seife hereingeschmuggelt?"


  „Nein, die gehörte mir", gestand David freimütig ein. „Darin hatte ich mein Messer versteckt. Er muss das Ding in einer Körperfalte verborgen haben. Vielleicht auch im Mund, wahrscheinlich aber zwischen den Arschbacken. "


  Marinin griff nach dem umwickelten Griff und hob das behelfsmäßige Messer in die Höhe, um es genauer zu betrachten. Plichkos Blut klebte noch an der Klinge. Ein anerkennendes Funkeln trat in Marinins Augen.


  Es war natürlich ein hartes Stück Arbeit gewesen, das Messer ungesehen anzufertigen. Vielleicht freute er sich aber auch nur darüber, dass es Davids Leben gerettet hatte.


  „Schon merkwürdig, das Plichko hier kurz vor meinem Besuch auftaucht und dich gleich angreift", sinnierte Marinin nachdenklich. „Möglicherweise kein Zufall."


  „Der Gedanke ist mir auch schon gekommen." David rutschte unruhig auf der Polsterung umher, ohne eine halbwegs bequeme Position zu finden. Schließlich gab er den Versuch auf. „Hast du irgendwelche Neuigkeiten für mich?"


  „Und ob." Marinin gestattete sich ein stilles Lächeln. „Ich habe meine Vorgesetzten endlich davon überzeugen können, dass wir dich dringend brauchen."


  Das war so ziemlich das Letzte, was David hören wollte. Er hatte eigentlich gehofft, dass sein Fall neu aufgerollt würde oder dass der aktuelle Parlamentspräsident sich bei der deutschen Regierung einschmeicheln wollte, indem er ihm Amnestie gewährte.


  Ruckartig setzte er sich in dem Stuhl auf. „Vergiss es", stieß er hervor, ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken. „Das ukrainische Militär hat mir diese Haft eingebrockt, das sind die Letzten, für die ich mich hergebe!"


  Das Lächeln auf Marinins Lippen erstarb, dafür nahmen seine Augen einen sorgenvollen Ausdruck an. Er räusperte sich und setzte dazu an, etwas zu sagen, besann sich dann aber eines Besseren. Er rang sichtlich um Worte, fand aber einfach keinen Anfang. Schließlich griff er in die Brusttasche seiner Uniform und förderte ein Päckchen russischer Zigaretten zutage. Er glaubte wohl, bei ein paar tiefen Zügen besser überlegen zu können.


  David konnte nicht glauben, was er da sah. Die verdammten Glimmstängel waren Marinins sicherer Tod!


  Der Major konnte den Tadel in Davids Augen lesen. Nachdenklich ließ er das Benzinfeuerzeug sinken und nahm die unangezündete Kippe aus seinem Mundwinkel.


  „Es gibt einen Grund dafür, dass ich mich im letzten Jahr kaum um dich kümmern konnte", erklärte er rau. „Sie habe mich operiert und danach gab es eine ziemlich eklige Chemotherapie. War alles sinnlos. Der Krebs hat erneut gestreut und ein zweites Mal mache ich den Dreck nicht mit, das garantiere ich dir. Es ist also vollkommen egal, ob ich diese Dinger paffe oder nicht."


  David wollte etwas erwidern, doch Marinin brachte ihn mit einer wütenden Geste zum schweigen. Verdammt, er hatte einfach Respekt vor diesem Kerl, mit dem er in derZonedurch Dick und Dünn gegangen war und der sich als Einziger noch um ihn scherte. Weder die Deutsche Botschaft noch die eigene Verwandtschaft - egal, ob der deutsche oder der ukrainische Zweig - ließen von sich hören. Aber Alexander Marinin lehnte sich täglich für ihn soweit aus dem Fenster, wie er nur konnte. Das spürte David mit jeder Faser seines Herzens - und auf seineInnere Stimmewar stets Verlass.


  Der Major zündete die Zigarette an und nahm ein paar tiefe Züge. Seine angeschlagene Lunge dankte es ihm mit einem Hustenanfall, den er mit eiserner Disziplin schnell unterdrückte. Kopfschüttelnd betrachtete er die glühende Spitze, bis er sich wieder völlig in der Gewalt hatte. Dann nahm er einen weiteren Zug und sah David direkt in die Augen.


  „Es ist leider wahr, ich stehe schon mit einem Bein im Grab", erklärte er, während Rauch aus seinem Mund quoll. „Der Arzt ist sich nicht mal sicher, ob ich noch das Ende dieses Jahres erlebe. Es hat mich zwanzigtausend Rubel gekostet, damit er meine Krankenakte verschwinden lässt."


  Jetzt verstand David, warum das Gespräch nicht im Besucherraum stattfand. Dort gab es versteckte Mikrofone, die ein heimliches Mithören gestatteten. Das Büro des Direktors war dagegen garantiert wanzenfrei.


  „Warum tust du das?" Er schüttelte traurig den Kopf. „Was wäre so schlimm daran, wenn du dienstunfähig geschrieben würdest? Genieß doch die Zeit, die dir noch bleibt. Du hast es dir verdient."


  „Die Zeit genießen?" Marinin verlor so sehr die Fassung, dass er doch husten musste. Es klang hart und krächzend, als ob ihm die halbe Lunge im Hals stecken würde. „Soll das ein Witz sein? Würdest du etwa zum Ausspannen in den Süden fahren, wenn sie dich hier herauslassen?"


  David kniff die Lippen trotzig zusammen und blieb dem Freund die Antwort schuldig. Er brauchte auch nichts zu sagen. Sie wussten beide, dass er nur raus wollte, um sofort wieder in die Zone zu gehen.


  „Wir haben beide keine Zeit mehr zu verlieren", beschwor ihn Marinin. „Du verschwendest hier drinnen die besten Jahre deines Lebens, und mich rafft es bald dahin, während die Zone von Glücksrittern überschwemmt wird, die sich einen Scheißdreck darum kümmern, was deiner und meiner Familie passiert ist. Denen geht es nur darum, alles rauszuschleppen, was irgendwie von Wert ist."


  Davids Herzschlag beschleunigte sich. Am liebsten wäre er aufgesprungen, um Marinin an den Jackenaufschlägen zu packen und durchzuschütteln. „Es ist also wahr, was man sich erzählt?", rief er aufgeregt. „Man kommt wieder hinein und kann tiefer eindringen als je zuvor?"


  „Ich kenne niemanden, der schon bis zum Reaktor vorgestoßen ist", dämpfte Marinin die Erwartungen. „Ansonsten hast du Recht. Der Armee entgleitet allmählich die Kontrolle. Langsam geht es da drinnen zu wie auf dem Rummelplatz. Und dabei kommst du ins Spiel! Unsere Infiltrationseinheiten beißen sich an einer ganz bestimmten Gruppe die Zähne aus. Selbst die besten Spezialisten wurden enttarnt. Ich habe General Simak davon überzeugt, dass da nur noch jemand mit deinen Fähigkeiten weiterkommt. Du bist einmalig, mein Junge. Das ist dein Trumpf. Und seit drei Tagen sticht er wieder."


  „Infiltration?" David spuckte das Wort förmlich aus. „Sag doch gleich Spionage! Und dafür soll ich mich hergeben?"


  Marinin verdrehte die Augen und sah entnervt zur Deckenvertäfelung. Er wollte an der Zigarette ziehen, um sich besser sammeln zu können, doch ein Hustenanfall kam ihm zuvor.


  Gereizt klopfte er die erst halb aufgerauchte Kippe in den protzigen Glasaschenbecher. Und immer noch gereizt sah er auf. „Nimm endlich Vernunft an, Junge", sagte er schärfer als gewöhnlich. „Es ist doch vollkommen egal, für welchen Zweck dich die Spetsnaz verpflichtet. Wenn du erst mal in der Zone bist, bist du auf dich alleine gestellt. Du erstattest nur mir Bericht, denn ich werde als dein Führungsoffizier fungieren. Es wird beinahe so, wie beim letzten Mal. Nur dass ich aus der Ferne agiere und dass wir diesmal wissen, dass wir keinem vertrauen können."


  Das klang verlockend, das musste David zugeben.


  „Diesmal schaffen wir es", versprach Marinin. „Diesmal kommen wir dahinter, was für eine Schweinerei damals abgelaufen ist. Wir müssen es einfach, das ist hier unsere letzte Chance."


  David spürte einen dumpfen Druck unter der Schädeldecke, als der Majorunsereletzte Chance sagte.


  „Was meinst du damit?", fragte er. „Heißt das, ich habe gar keine Wahl mehr?"


  Marinin wirkte einen Moment wie ertappt, dann glätteten sich seine Gesichtszüge. „Ich fürchte nein", gestand er. „Ich bin mir nämlich sicher, dass der Überfall in der Dusche kein Zufall war. Du weißt ja, dass ich viele Feinde in der Armee habe. Es gibt Fraktionen, die mehr über die Zone wissen, als sie zugeben wollen. Denen passt es nicht, dass ich schon einiges herausgefunden habe. Allein die Tatsache, dass ich dich bei Simak für die Infiltration ins Gespräch gebracht habe, kann denen schon ausreichen, um dich auf die Abschussliste zu setzen. Ich habe das nicht gewollt, das musst du mir glauben. Aber die Zustände in der Zone verschärfen sich von Woche zu Woche, das macht viele nervös.


  Es kann deshalb sein, dass du ab jetzt deines Lebens nicht mehr sicher bist, wenn du im Strafvollzug bleibst."


  David spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Na, das waren ja schöne Aussichten! Auf Dauer konnte man solchen Attacken wie der von Plichko nicht entgehen. Heute hatte er nur mit viel Glück überlebt, das konnte schon morgen anders aussehen.


  „Wie lange braucht ihr, um mich herauszuholen?", fragte er.


  Auf Marinins Gesicht erschien etwas, das dort nur noch selten zu sehen war: ein zufriedenes Lächeln. Entspannt lehnte er sich zurück und sah auf seine Armbanduhr. „Noch etwa fünfzehn Minuten. Der Wärter hat deine Sachen bereits in den Gefangenentransporter geladen. Du wirst in eine Basis der Spetsnaz verbracht. Offiziell, um in einem Militärgefängnis einzusitzen. In Wirklichkeit bereiten wir dich dort auf deinen Einsatz in der Zone vor."


  Obwohl sich David nichts sehnlicher wünschte, als Ostrov zu verlassen, kochte er vor Wut. „Du hast meine Zelle bereits räumen lassen?", begehrte er auf. „Und was wäre, wenn ich nein gesagt hätte?"


  Marinin seufzte vernehmlich. „Das versuche ich dir schon die ganze Zeit zu erklären. Wir haben keine Zeit für einNein.Jede Minute zählt!"


  David spürte, wie ernst es dem Freund war, darum nickte er als Zeichen seines endgültigen Einverständnisses. Danach ging alles sehr schnell. Krol, der seine Sachen bereits im gepanzerten Fahrzeug verstaut hatte, holte ihn im Büro ab und bestieg mit ihm die Fahrgastzelle.


  Das Letzte, was David sah, bevor die schwere Tür zugeschlagen wurde, war Marinin, der von einem Panoramafenster aus die Abfahrt im Hof beobachtete.


  Eine Minute später begann die Fahrt ins Ungewisse.


  


  


  4.


  


  Quälend langsam glitt das Tor der Strafanstalt auf. Die bewaffneten Posten auf den Wachtürmen warteten, bis das Fahrzeug den Durchlass passiert hatte, dann aktivierten sie die Elektromotoren erneut, um die Pforte zu schließen. Krachend landeten die schweren Metallflügel an ihrem alten Platz.


  Undurchdringliche Barrieren. Unüberwindlich. Ein stählerner Albtraum für alle Häftlinge, die sich nach der Freiheit sehnten.


  Vom nahen Flughafen aus startete ein Passagierjet, um sich seinen Weg durch die Wolken zu bahnen und irgendwohin in die Ferne zu entschwinden. Für den Gefangenen im hinteren Teil des Transporters war diese Möglichkeit so weit entfernt, wie ein Mittagessen in Peking. Er befand sich auf dem Weg ins nächste Gefängnis, für ihn gab es keine Möglichkeit zu einem Kurswechsel.


  Davon ging Maxim Volvach, der die Mercedes-Spezialanfertigung lenkte, jedenfalls genauso aus wie sein Begleiter, der junge Weißrusse Eugen Boyko. Beide hatten für ein dickes Rubelbündel bei der Schlägerei ein Auge zugedrückt, ohne zu fragen, in welchem Auftrag Krol handelte. In Ostrov gab es für die Wärter immer wieder etwas nebenbei zu verdienen, das war nichts Besonderes. Deshalb machten sie sich auch keine Sorgen, dass etwas schiefgehen könnte.


  Der Deutsche, der hinten angekettet auf der Sitzbank hockte, war das beste Beispiel dafür, wie wenig man ihnen anhaben konnte. Er hatte zwar den Mordanschlag überlebt, aber das brachte sie nicht in Schwierigkeiten. Im Gegenteil. Maxim und Eugen hatten ihr Geld kassiert, und trotzdem kutschierten sie den Deutschen in ein Militärgefängnis, in dem es sicher eine Ecke härter zuging, als in Ostrov, das sie für das reinste Sanatorium hielten.


  Ihr Mercedes fuhr eine Weile die schmale Zufahrt der abseits gelegenen Anstalt entlang, bevor die erste Plattenbausiedlung aus sozialistischen Zeiten nahte. Dort schlängelten sie sich durch das Labyrinth der engen Straßenschluchten, vorbei an verdreckten Rasenflächen, zusammengetretenen Sitzbänken und an Hauseingängen, in denen Vandalen jede Klingel einzeln aus der Gesamttafel gerissen hatten. Die Gegend war nur noch spärlich bewohnt und sollte eigentlich schon seit Jahren einem neuen Industriekomplex weichen. Noch stritten aber Unternehmer und Behörden über die Abrisskosten, und so gab es noch vereinzelte kleine Läden, vor denen sich die Berufsalkoholiker zum Zechen versammelten.


  Maxim bog gerade in die Straße ein, die zum Fernschnellweg führte, als ihm ein parkender LKW den Weg versperrte. Zum Glück gab es an dieser Ecke kaum Verkehr.


  Maxim trat aufs Gaspedal und bretterte entschlossen an der Zugmaschine ohne Auflieger vorbei. Kaum war er wieder auf die eigene Fahrbahnseite zurückgekehrt, musste er scharf bremsen, denn vor ihm bummelte ein grau lackierter Mülltransporter im Schneckentempo die Straße entlang.


  Was die städtischen Idioten da vorne trieben, war Maxim ein Rätsel. Schließlich wohnte hier kaum noch jemand, der die Mülltonnen hätte füllen können. Bevor er sich Gedanken darüber machen konnte, hämmerte etwas gegen die Rückwand der Fahrgastzelle. Maxim zuckte vor Schreck zusammen, denn die Schläge prasselten in Kopfhöhe gegen das schusssichere Stahlblech.


  „He, du verdammter Idiot! Reiß dich zusammen, oder ich sorge dafür, dass sie dir deinen Führerschein entziehen!", erklang es aus dem Lautsprecher des internen Kommunikationssystems, das die Sicherheitskabine mit dem Führerhaus verband.


  Es war Krol, der sich da aufregte. Der dritte Wächter an Bord und ein erklärter Gegner von Maxims Fahrkünsten.


  „Ist doch nicht meine Schuld, dass wieder mal lauter Penner unterwegs sind!", schrie Maxim wütend ins Mikrofon. Es ärgerte ihn, dass Krol ständig an seinem Fahrstil herummäkelte.


  „Möchte wissen, wieso der dauernd sein Maul aufreißt", wandte er sich an seinen Nebenmann, „wo der Kerl selber nicht mal Dreirad fahren kann."


  Aber von Eugen brauchte er keine Antwort zu erwarten. Der hielt sich schön aus dem Dauerstreit seiner Kollegen heraus. Ihm war es viel wichtiger, den Sender mit der flotten Popmusik zu finden, den der ältere Maxim immer wieder wegdrehte. Aber das Radio schien kaputt zu sein, denn sie bekamen kein einziges Programm herein.


  „He, lass deine Finger von der Kiste", fauchte sein Kollege von der Seite. „Heute werden alte Volksweisen gehört, nicht dieses Gedudel, ist das klar?"


  „Pass lieber auf, wo du hinfährst!", blaffte Eugen zurück, als er sah, dass der Müllwagen eine Vollbremsung hinlegte.


  Fluchend trat Maxim aufs Bremspedal. Doch es war zu spät. Die Räder blockierten, und der gepanzerte Transporter rutschte quietschend über den trockenen Asphalt. Der Geruch von verbranntem Gummi erfüllte die Luft. Dann prallten sie auf das stählerne Heck des grauen Wagens.


  Maxim und Eugen wurden in ihren Sicherheitsgurten nach vorne gerissen und wieder zurück in die Sitze katapultiert. Der Weißrusse verstauchte sich dabei den Nacken. Hinten im Sicherheitsraum wirbelten die Männer durch die Luft und prallten gegen die Wände; dort gab es keine Sicherheitsgurte.


  „Scheiße", entfuhr es Maxim. „Krol wird mir die Hölle heiß machen."


  Als er einen Blick in den Rückspiegel warf, vergaß er die Furcht vor seinem Kollegen. Stattdessen packte ihn die nackte Todesangst. Von hinten kam der Volvo angebraust, den sie kurz zuvor überholt hatten. Die Zugmaschine raste direkt auf sie zu und drohte, den Gefangenentransporter zwischen der Motorhaube der Riesenkiste und dem Heck des Mülltransporter zu zerquetschen. Es würde nur ein Haufen Schrott und Knochen von ihnen übrig bleiben, wenn der tonnenschwere Rammbock auf vier Rädern mit voller Wucht aufprallte!


  Im allerletzten Moment bremste die Zugmaschine ab, trotzdem fuhr sie krachend auf und schob die Front des Panzerwagens quietschend in den Müllwagen hinein. Der Gefangenentransporter wurde bewegungslos zwischen den beiden größeren Fahrzeugen eingekeilt. Dank der verstärkten Stahlkarosserie blieb die Fahrerkabine intakt, sonst wären die Wächter unweigerlich in ihren Sitzen zerquetscht worden.


  Noch bevor sich die Wachmänner von der Karambolage erholen konnten, sprang ein vermummter Mann aus dem Truck und kam mit einer alten AKM ohne Klappstutzen in den Händen auf die Beifahrertür zugerannt.


  Von vorne näherten sich ebenfalls zwei Männer. Auch sie trugen schwarze Sturmhauben und militärische Tarnanzüge. Einer von ihnen hatte außerdem ein olivfarbenes Rohr mit Visiereinrichtung bei sich, wie man es aus modernen Kriegsfilmen kannte.


  „O Gott, dass ist eine Stinger!", keuchte Eugen, der einige Jahre bei der Armee gewesen war und die vernichtende Wucht der Boden-Luft-Rakete kannte.


  Eugen griff trotz seines schmerzenden Nackens nach dem Handapparat des Funkgerätes und setzte einen Notruf ab. „Rasputin Eins an Ostrov! Wir haben einen Überfall zur Gefangenenbefreiung. Unsere Position ist Straße der Sozialistischen Gemeinschaft, Ecke Stalin Allee, in Sichtweite des Gaswerkes. Schickt uns sofort Hilfe, die Kerle sind mit Explosivstoffen ausgerüstet!"


  Statt einer Antwort kam nur knisterndes Ätherrauschen aus dem Lautsprecher. Irgendetwas störte den Funkverkehr, vermutlich ein entsprechender Sender. Sie waren auf sich allein gestellt. Am Rand der Millionenstadt Kiew, nur zwei Kilometer von der Wachmannschaft in Ostrov entfernt... Aber bis ihnen die Kollegen zu Hilfe eilen konnten, würde es längst zu spät sein!


  Maxim und Eugen saßen wie gelähmt in ihren Sitzen, während der Mann mit der Stinger sie anvisierte. Falls der Kerl feuerte, würde die Explosion auch ihn selbst und seine Kameraden mit ins Verderben reißen, aber wer wusste schon, wozu irgendwelche Fanatiker fähig waren?


  Die beiden anderen Gangster näherten sich mit Sturmgewehren im Anschlag. Ihre Kugeln konnten die Panzerung des Transporters nicht durchdringen, aber solange sie auf die verriegelten Autotüren zielten, saßen die Wachleute im Fahrzeug fest.


  Als die beiden AKM-Schützen heran waren, holte jeder von ihnen eine Farbspraydose aus der Seitentasche seiner Tarnhose. Eine Dose Rot und eine Schwarz. Damit besprühten sie innerhalb von Sekunden die Scheiben des Führerhauses, bis keiner der Fahrer mehr nach draußen blicken konnte.


  Damit waren Maxim und Eugen endgültig von der Außenwelt abgeschnitten.


  Während Rasputin Drei das Führerhaus mit der AKM in Schach hielt, legte Rasputin Eins die Stinger auf den Bürgersteig und holte den vorbereiteten Plastiksprengstoff aus einer Umhängetasche.


  Die ganze Aktion hatte bislang fünfzehn Sekunden gedauert und war reibungslos verlaufen. Die beiden Autofahrer, die in dieser Zeit vorbeigekommen waren, hatten den seltsamen Unfall zwar mit großen Augen umfahren, sich aber sonst nicht weiter eingemischt. Keiner von ihnen schien glauben zu können, was er dort sah. Und falls sie ein Mobiltelefon besaßen, war das egal. Im Umkreis von zwei Kilometern waren derzeit alle gängigen Frequenzen gestört.


  Rasputin Eins trat zusammen mit Rasputin Zwei an die gepanzerte Außenwand der Sicherheitskabine, in der sich Rothe und der dritte Wächter befanden. Gemeinsam brachten sie die mit formbarem Plastiksprengstoff gefüllte Rahmenladung an. Danach gingen sie einige Schritte zurück, und Rasputin Eins zündete den Sprengsatz über ein dünnes Elektrokabel.


  Es gab eine dumpfe Explosion, die im normalen Alltagslärm unterging. Gleißendes Licht flammte auf, während der Sprengstoff seine linear-schneidende Destruktivwirkung entwickelte. Erschweißtesich praktisch durch die Panzerung, bis das herausgelöste Stück nach vorne fiel und scheppernd auf dem Bürgersteig landete.


  Nachdem sich der Qualm verzogen hatte, klaffte ein großes dunkles Loch in der Seitenwand. Von drinnen drang Husten und Stöhnen nach draußen.


  „Rothe!", brüllte Rasputin Eins. „Sind Sie in Ordnung?"


  Statt einer Antwort erklang ein Pistolenschuss, und eine ungezielte Kugel schlug zwischen den beiden Vermummten in den Asphalt. Rasputin Zwei sprang zur Seite und riss seine AKM in den Hüftanschlag, wagte aber nicht, blind in das Fahrzeug zu feuern.


  Inzwischen hatte Rasputin Eins eine Blendgranate gezündet und durch die Öffnung in der Panzerung geworfen. Nachdem der Sprengkörper in einem grellen Lichtblitz explodiert war, sprang der Bewaffnete mit einer Hechtrolle in den Transporter und rollte sich drinnen geschickt ab. Er hatte dieses Vorgehen in zahlreichen Trainingseinheiten sooft geübt, das es ihm in Fleisch und Blut übergegangen war. Noch während er sich aufrichtete, erfasste er sein Primärziel mit der A KM.


  Der geblendete Krol stolperte verwirrt zurück und wedelte blind mit seiner 45er Automatik hin und her. Rasputin Zwei zielte auf seinen Kopf und drückte ab. Die Kugel schlug in die Stirn des Wärters und schleuderte ihn nach hinten gegen die stählerne Seitenwand. Kraftlos rutschte er an dem kalten Metall herab und blieb mit verrenkten Gliedern auf dem Boden liegen. Wie eine Marionette, der man die Fäden gekappt hatte.


  Rasputin Zwei würdigte den Toten keines weiteren Blickes, sondern stülpte dem ebenfalls geblendeten Rothe einen Leinensack über den Kopf. Danach nahm er den Seesack mit Rothes Sachen auf, packte Rothe am Arm und zerrte ihn brutal mit sich. „Na los", brüllte er dabei, „raus mit dir, du deutsches Schwein!"


  Draußen nahmen Rasputin Eins und Drei den Gefangenen in ihre Mitte und bugsierten ihn in eine angrenzende Seitengasse, wo sie eine Limousine als Fluchtfahrzeug geparkt hatten.


  Rasputin Eins hob den Raketenwerfer vom Bürgersteig auf, bevor er den anderen hinterherlief. An der Einmündung zur Seitengasse drehte er sich noch einmal um und suchte hinter der Hausecke Deckung. Dort legte er mit der Flugabwehrwaffe auf den Gefangenentransporter an, zielte kurz und feuerte.


  Fauchend schoss die Stinger aus dem olivgrünen Rohr und folgte der anvisierten Richtung. Der rauchende Schweif, den sie hinter sich herzog, wies auf die Beifahrerseite des Führerhauses.


  Eugen Boyko öffnete gerade unter großer Kraftanstrengung die verzogene Fahrzeugtür, als er die Rakete direkt auf sich zuschießen sah.


  Es war das Bild, das er mit in den Tod nahm - bevor er mit dem Transporter und seinen Kollegen in einer gewaltigen Explosion zerfetzt wurde.


  Zwei Minuten nachdem der Überfall begonnen hatte, waren die Entführer mit ihrem Opfer in den Häuserschluchten von Kiew verschwunden.
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  David hatte nie viel für Krol übrig gehabt, doch mit anhören zu müssen, wie der Wärter kaltblütig niedergeschossen wurde, ging ihm doch an die Nieren. Vor allem, da er den Mördern nun selbst hilflos ausgeliefert war.


  Aufgrund des Leinensacks in völlige Dunkelheit gehüllt, lag er im Fußraum eines Pkws, eingequetscht zwischen Vorder- und Rücksitz. Ein Stiefel auf dem Kopf und der Gewehrlauf zwischen den Rippen erinnerten ihn während der Fahrt daran, dass er sich nicht rühren oder schreien durfte, wollte er nicht riskieren, ebenfalls erschossen zu werden.


  Wie lange er in dieser unbequemen Lage ausharren musste, ließ sich nur schwer abschätzen. Seine Entführer sprachen kein überflüssiges Wort, und es lief auch kein Radio, dem er irgendwelche Zeitangaben hätte entnehmen können. Alles, was er wusste, war, dass der Straßenlärm mit der Zeit abnahm und nicht mehr anschwoll. Sie fuhren also aus Kiew hinaus, nicht tiefer hinein.


  Die bedrohliche Stille ließ die Zeit viel zäher als in Wirklichkeit verrinnen, trotzdem ging David davon aus, dass erst eine halbe Stunde seit dem Überfall vergangen war, als sie das Fahrzeug zum ersten Mal wechselten.


  Man ging recht grob mit ihm um, weil ihm die Beine eingeschlafen waren und er nicht schnell genug laufen konnte.


  Blind wie er war, zerrten sie ihn mit und schoben ihn auf eine metallene Ladefläche, auf der er sich immerhin ausstrecken konnte, während seine Peiniger links und rechts von ihm Position bezogen.


  Das Fahrzeug wirkte wie ein geschlossener Militärtransporter, und angesichts der Präzision, mit der die Aktion ablief, hatte David es vermutlich wirklich mit Soldaten zu tun. Immer wieder fühlte er Panik in sich aufsteigen, doch es gelang ihm jedes Mal, seine Gefühle im Zaum zu halten. Solange ihn die Kerle leben ließen, solange gab es auch die Chance zur Flucht. Er musste nur eine passende Gelegenheit abwarten.


  Nach einer Weile rutschte David mit dem Rücken gegen die kalte Trennwand zwischen Ladefläche und Fahrerkabine. So konnte er besser sitzen. Man ließ ihn gewähren. Erst, als er am Leinensack herumzupfte, schlugen sie ihm auf die Hände, weil sie dachten, er wollte die Augenbinde vom Kopf zerren.


  Gut anderthalb Stunden verstrichen auf diese Weise. Zeit genug, um in eine menschenleere Pampa zu fahren, in der sie ihn hinauswerfen und niederschießen konnten, ohne dass es irgend-jemandem auffiel. Falls sie seine Ermordung planten, war er schon so gut wie erledigt. Soviel stand fest.


  Dann war es soweit.


  Sie hielten.


  Erneut wurde er an den Armen gepackt und mitgezerrt. Draußen erwartete ihn ein regendurchweichter Platz. David konnte den Matsch unter seinen Sohlen schmatzten hören. Wie das Gelände, auf das sie ihn schafften, sonst aussah, ließ sich nur erahnen. Im Hintergrund waren jedenfalls Stimmen zu hören. Er hatte es also nicht nur mit ein paar Männern, sondern mit einer großen Organisation zu tun.


  Sie stießen David in einen leeren Raum, das hörte er am Widerhall der Schritte. Dort banden sie ihn auf einem bereitstehenden Stuhl fest, die Hände an den Armlehnen, die Füße an den Stuhlbeinen, bis er sich nicht mehr rühren konnte.


  Damit war er am Ende seiner Reise angelangt.


  „Was soll das alles?", wollte er wissen.


  Statt zu antworten schütteten sie ihm einen Eimer voll eiskaltem Wasser über den Kopf. Der durchnässte Stoff verklebte Mund und Nase. David musste kräftig schnauben, um die Atemwege wieder frei zu bekommen. Nun wusste er, dass es hart werden würde. Was hier ablief, gehörte zur Standardprozedur einerhartenmilitärischen Befragung.Torture light,wie es die Amerikaner nannten. Die ukrainische Armee bevorzugte den AusdruckKnochenmühle.David hatte einiges darüber gelesen.


  Die Männer, die ihn umstanden, brachten ihm keine persönlichen Gefühle entgegen, das konnte er, dank seiner speziellen Gabe, deutlich spüren. Sie befolgten einfach nur ihre Befehle, auch wenn sie jemanden dafür fertigmachen mussten.


  Mühsam brachte David seine Atmung unter Kontrolle und versuchte sich auf angenehme Ereignisse aus seiner Vergangenheit zu konzentrieren. Dazu musste er weit in der Erinnerung zurückgehen. Die letzten acht Jahre waren verdammt schlecht gelaufen.


  Irgendwo im Hintergrund ging eine Tür auf. Ein Mann mit der Aura einer Führungspersönlichkeit trat näher.


  „Gefangener Rothe, David?"


  David sparte sich die Antwort.


  „Schweigen nützt nichts", erklärte der Unbekannte, kurz bevor sich der nächste Wasserschwall über den Leinensack ergoss.


  David wurde von Atemnot erfasst, doch er schaffte es, einigermaßen ruhig zu bleiben. Er schüttelte den Kopf und schnaufte laut, um Mund und Nase frei zu bekommen. Mehr nicht.


  Der Fremde war unterdessen beschäftigt. Zuerst raschelte er mit Papier, dann fragte er plötzlich: „Was wissen Sie über die Forschungen von Professor Dobrynin?"


  David hatte mit einigem gerechnet, aber nicht damit. „Wie bitte?", rutschte es ihm heraus.


  „Dobrynin", wiederholte die Stimme geduldig. „Ihr elender Freund, Major Marinin, hat Ihnen doch sicher von dem Kerl erzählt. Und von dem telepatischem Feld, an dem er forschte. Der Noosphäre."


  Obwohl er sich zu beherrschen versuchte, zuckte David leicht zusammen. „Keine Ahnung, wovon Sie reden", behauptete er, obwohl der BegriffNoosphäreunheilvoll in seinem Kopf nachhallte.


  David spürte einen Luftzug, doch es war zu spät, um auszuweichen. Der Schlag traf ihn hart, vom Schädel bis zum Kinn.


  „Sie lügen, Gefangener Rothe", belehrte ihn die Stimme. „Wissen Sie, woher ich das weiß? Ich halte hier ein Buch in Händen, das aus Ihrem Seesack stammt."


  David kniff die Augen zusammen und unterdrückte den Fluch, der in ihm aufsteigen wollte. Krol hatte tatsächlichalleHabseligkeiten aus seiner Zelle eingepackt.


  „Der Titel lautet: ,PSI-Phänomene im Gesamtverbund - Die Noosphäre'. Von einem amerikanischen Schmierer namens Brian Frost, der Laufkarte nach zu urteilen, per Fernentleihe an die Gefängnisbibliothek Ostrov ausgeliehen. Ich denke, damit haben Sie sich des Diebstahls von Staatseigentums schuldig gemacht."


  David spürte einen weiteren Luftzug. Diesmal bewegte er den Kopf zur Seite, um die Wirkung abzumildern. Obwohl er mit dem Schlag mitging, tat ihm danach auch die andere Seite höllisch weh.


  „Können Sie mir sagen, warum Sie sich für PSI-Phänomene interessieren, obwohl Sie noch nie von Dobrynin gehört haben, Gefangener Rothe?", fragte die Stimme.


  Weil ich seit dem Vorfall in der Stillen Stadt übersinnlich begabt bin, du Idiot,dachte David grimmig. Laut sagte er jedoch: „Das geht dich einen Scheißdreck an, du Arschgeige!"


  Der erwartete Schlag mit dem Buch blieb aus, stattdessen flog es neben dem Stuhl zu Boden.


  „Du willst also den harten Mann markieren, du kleiner Wichser?" David spürte ein Prickeln unter der Schädeldecke. Seine sensible Antenne empfing nun persönliche Rachegelüste. Er hatte den Wortführer des Verhörs wütend gemacht. Das mochte unter bestimmten Umständen ganz nützlich sein, im Moment war es aber einfach nur schlecht.


  „Den Generator", befahl die gesichtslose Stimme einem der umstehenden Soldaten.


  David hörte, wie im Hintergrund eine Handkurbel gedreht wurde. Gleichzeitig erklang ein Knistern, als würde sich eine elektrische Ladung zwischen zwei Polen entladen.


  David spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief, sagte aber kein Wort. Irgendjemand öffnete den Reißverschluss des Overalls und legte seine Brustmuskulatur frei.


  Das Knistern kam näher.


  „Wollen mal sehen, wie hart du wirklich bist", verkündigte der Mann, der das Verhör führte. Und lachte lauthals, als David an seinen Fesseln zu zerren begann.


  Die Furcht vor dem zu erwartenden Schmerz schnürte David die Kehle zu. Er zuckte zusammen, als die ersten Funken in seine Brust stachen, doch er hielt der Folter stand - bis ihm jemand die blanken Drahtenden fest gegen den Leib presste.


  Der Handgenerator surrte ununterbrochen.


  David spürte ein heißes Ziehen, das sich spinnennetzförmig über den gesamten Brustkorb ausdehnte. Sekundenlang kam es ihm so vor, als würde sein Fleisch auseinanderplatzen. Verbissen presste er die Lippen aufeinander, konnte aber trotzdem nicht verhindern, dass ihm ein lautes Stöhnen entfuhr. Als der Stromfluss endlich abbrach, wirkten die Schmerzen noch lange Zeit in seiner Muskulatur nach.


  „Dobrynin", erinnerte die Stimme knapp.


  „Leck mich", keuchte David und kämpfte gegen eine Welle der Übelkeit an.


  Niemand ging auf die Beleidigung ein, doch die Handkurbel begann erneut zu surren.


  David spannte alle Muskeln an und zerrte an den Fesseln. Selbst durch den Overall hindurch schnitt das Seil tief in beide Arme ein. Aber die dadurch entstehenden Schmerzen waren geradezu lächerlich im Vergleich zu den Stromstößen.


  Unter seinen freigesetzten Kräften begann die Lehne zu knarren. Der Stuhl schien nicht sonderlich stabil zu sein.


  David fing an, den Oberkörper vor- und zurückzuwerfen in dem Versuch, nach hinten überzukippen. Wenn er mitsamt dem Stuhl zu Boden krachte, brach das Ding vielleicht unter seinem Gewicht auseinander. Dann hatte er eine reelle Chance, sich zu befreien.


  Mehrere Hände packten den rutschenden Stuhl und fixierten ihn, um Davids Pläne zu durchkreuzten. Trotzdem gebärdete er sich wie wild, denn das war alles, was er machen konnte. David rechnete schon die ganze Zeit damit, das man ihn mit Gewalt zur Ruhe bringen würde. Doch kaum prasselten die ersten Schläge tatsächlich auf ihn ein, schnitt eine harte Stimme durch den Raum.


  „Was ist hier los, verdammt noch mal? Sofort einstellen, den Unsinn, oder ich bringe sie alle vors Militärgericht!"


  David erkannte die Stimme, glaubte aber zuerst, einem Irrtum zu unterliegen. Erst, als sich die Verschnürung um seinen Hals löste und der Leinensack in die Höhe fuhr, wurde seine stille Vermutung zur Gewissheit.


  Vor ihm stand Alexander Marinin.


  Wut und Empörung hatten das chronisch bleiche Gesicht stark gerötet. Die gute Durchblutung ließ den Major überraschend gesund und äußerst gefährlich aussehen. Die Rangabzeichen seiner Uniform erledigten den Rest.


  Niemand wagte, sich ihm entgegenzustellen.


  David blinzelte mehrmals, um seine Pupillen an das grelle Licht einer nackten, nur an Kabel und Fassung von der Decke baumeln-ien Glühbirne zu gewöhnen.


  Der knapp vier mal acht Meter große Raum, in dem er saß, wurde scheinbar regelmäßig für Befragungen dieser Art genutzt. Alle vier Wände und die Decke waren mit angeschraubten Dämmplatten schallisoliert, der graue Betonboden wies zahlreiche rot eingetrocknete Flecken auf. Außer mehreren Stühlen, dem Handtrafo und drei Wassereimern gab es keine weiteren Einrichtungsgegenstände.


  Die vier Soldaten in der sandfarbenen Flecktarnuniform, die David gefoltert hatten, standen stramm, die Hände respektvoll an der Hosennaht. Ihre schwarzen Barette trugen sie nicht auf dem Kopf, sondern zusammengerollt unter der linken Schulterklappe, lach Art der Spetsnaz. Abzeichen für die Truppenzugehörigkeit fehlten dagegen, ebenso aufgestickte Namenszeichen. Ein weite-:es Indiz, das für die Spezialtruppen der ukrainischen Armee sprach.


  „Wir handeln auf Befehl von General Simak", verteidigte sich der Offizier der Gruppe, ein Unterleutnant. Der Stimme nach handelte es sich um den Knaben, der das Verhör geführt hatte. „Wir sollten sicherstellen, dass Rothe der Belastung eines verdeckten Einsatzes gewachsen ist. Wenn er bei der ersten scharfen Befragung zusammenbricht, ist er nutzlos für uns."


  Marinin fixierte den Unterleutnant mit wütendem Blick. „Und indem Sie ihn dienstunfähig prügeln, stellen Sie seine Eignung fest - oder was? Lassen Sie David sofort losschneiden, oder ich sorge dafür, dassSieden Test an seiner Stelle durchlaufen. Aber bis zum bitteren Ende! David untersteht ab sofort meinem persönlichen Befehl, das wurde vom Generalstab schriftlich angewiesen."


  Mit diesen Worten zog er ein gefaltetes Dokument aus der Brusttasche und warf es dem Unterleutnant vor die Füße. Der protzige Stempel des Generalstabes unter einem mit der Maschine geschriebenen Text war auch auf die Entfernung gut zu erkennen.


  „Alle anders lautenden Befehle, von wem auch immer, sind hiermit hinfällig", fuhr Marinin fort. „Ist das jetzt endgültig klar?"


  Der Unterleutnant wollte etwas zu seiner Verteidigung vorbringen, das war ihm deutlich anzusehen. Doch am Ende zog er es vor zu schweigen. Mit fest aufeinandergepressten Lippen nickte er einem seiner Männer zu, der daraufhin ein Kampfmesser aus der Gürtelscheide zog und die Fesseln des Gefangenen durchtrennte. Die stählernen Schellen an Händen und Füßen, die David schon in Ostrov getragen hatte, wurden ebenfalls abgenommen.


  Erleichtert rieb er sich seine schmerzenden Arme, dann stand er auf. Schweigend sah er die Männer an, die ihn gefoltert hatten. Nicht einer von ihnen senkte den Blick, denn sie waren überzeugt, sich richtig verhalten zu haben.


  „Komm mit", forderte Marinin ihn knapp auf. „Wir gehen in mein Büro. Wenn ich hier nur eine Sekunde länger bleibe, als unbedingt nötig, fange ich an zu kotzen."


  David nahm seinen Seesack auf und schloss sich dem Major an. Seite an Seite schritten sie davon, ohne die Folterknechte auch nur noch eines weiteren Blickes zu würdigen.
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  Als sie nach draußen traten, drang das Rotorgeräusch einer nicht weit entfernt vorbeifliegenden Mi-24 an Davids Ohr. Schlagartig wurde ihm klar, wo er sich befand.


  „Die Zone?", fragte er und wies in Richtung des Kampfhubschraubers.


  Marinin nickte. „Der äußere Sperrgürtel liegt nur wenige Flugminuten entfernt, der Landeplatz der zweiten Staffel fünfhundert Meter östlich von uns. Die Spetsnaz hat hier ihre eigene, massiv abgeschottete Basis, das kannst du dir ja denken."


  Mit einer weit ausholenden Geste deutete er auf die umliegenden Baracken, die vor sechs Jahren aus dem Boden gestampft worden waren. Feste Wege und sauber angelegte Grünflächen, wie in einer Kaserne üblich, suchte man hier vergebens. Obwohl die Zone schon so lange von hier aus überwacht wurde, wirkte immer noch alles sehr provisorisch. Eingeschossige Bauten aus Betonfertigteilen, umgeben von wild wuchernden Büschen und Gräsern, prägten das Bild. Ein Stück weit entfernt lagen die Fahrzeughallen, rund um das Lager wuchsen stählerne Wachtürme in die Höhe. Hohe Drahtzäune und Minengürtel verhinderten jeden unbefugten Zutritt.


  Sie passierten ein von Reifenspuren durchzogenes Gelände. Davids Turnschuhe versanken bis zur Hälfte im Schlamm. Marinin machten die schlechten Bodenverhältnisse dagegen nichts aus, er trug Kampfstiefel. Lächelnd deutete er auf eine abseits stehende Baracke und übernahm die Führung.


  David trottete wie benommen hinter ihm her. Er musste sich erst mal mit der neuen Situation auseinandersetzen. Gerade hatte er sich noch in der Gewalt von eiskalten Spezialisten befunden, denen ein menschliches Leben kaum mehr galt als das eines Insekts, das man zerquetschte, wenn es lästig wurde. Und jetzt marschierte er mit Alexander über die Spetsnaz-Basis, als ob nichts gewesen wäre.


  Überall liefen Soldaten in Flecktarnanzügen umher. David sah auch einige Bewaffnete mit Schutzweste und Helm in ein abfahrbereites Halbkettenfahrzeug steigen, das sie zu einer Patrouille oder einem Einsatz bringen sollte. Der Anblick ihrer Sturmgewehre rief ihm die toten Wärter in Erinnerung.


  David wartete, bis sie das niedrige Gebäude betreten und die Tür zu Marinins Büro geschlossen hatten, dann platzte es aus ihm heraus. „Warum die gewaltsame Befreiung?", wollte er wissen. „Ich dachte, ich werde ganz einfach hierher verlegt und werde dann unauffällig aktiv."


  Marinin deutete auf einen freien Holzstuhl in der Mitte des kleinen Raumes. Er selbst ließ sich hinter seinem Schreibtisch nieder und streckte die Füße aus. Ein wohliges Seufzen kam über seine Lippen. Entweder hatte ihn der kurze Fußmarsch stärker angestrengt, als ihm anzusehen war, oder er versuchte Zeit zu schinden, um sich seine Antwort zurechtzulegen.


  „Unauffällig?", begann er schließlich mit einer Gegenfrage. „David, dein Gesicht ist aus Presse, Funk und Fernsehen bekannt - vom Internet ganz zu schweigen. Wenn du einfach so in die Zone marschierst, weiß doch sofort jeder, der dich erkennt, dass du für uns arbeitest. Jetzt sieht die Sache anders aus. Sobald die Nachrichten den gesprengten Mercedes zeigen, wird niemand mehr an einer gewaltsamen Befreiung zweifeln. Für die Leute, die du unterwandern sollst, ist das eine Art Persilschein. Die werden dich lieben, glaub mir."


  Obwohl sich Marinin nach außen hin vollkommen gelassen gab, fühlte er sich nicht wohl in seiner Haut, und das war ihm anzumerken.


  In einer fahrigen Bewegung langte er in seine Brusttasche und zog seine Zigaretten hervor. Bevor er eine von ihnen aus dem Päckchen klopfen konnte, überkam ihn ein Hustenanfall. Er hatte gerade noch Zeit, sich die Faust vor den Mund zu halten, dann ging es auch schon los. Es hörte sich an wie ein Presslufthammer im Steinbruch, nur noch eine Spur lauter. Entnervt feuerte er das lädierte Päckchen in den Papierkorb und griff nach einer Medikamentenpackung. Nachdem er eine der roten Kapseln aus der Blisterumhüllung gedrückt und mit Mineralwasser hinuntergespült hatte, schenkte er ein zweites Glas für seinen Gast ein.


  David hatte vor Stunden zum letzten Mal getrunken, doch obwohl er durstig war, rührte er das angebotene Getränk nicht an. In seinem Kopf rotierten unablässig die Gedanken, ohne dass sich ein erkennbares Bild zusammenfügte. Dabei war die Lage, in der er steckte, glasklar. Er konnte nur einfach nicht glauben, dass Alexander ihn derart tief in die Scheiße geritten hatte. Seine Kehle war wie zugeschnürt.


  „Soll das etwa heißen, das eine Fahndung nach mir läuft?", würgte er endlich hervor.


  „Es wird Tage dauern, bis man offiziell weiß, was wirklich passiert ist", wich ihm Marinin aus. „Im Moment ist nur klar, dass es einen Überfall und mehrere Tote gegeben hat. Ob du gestorben bist oder überlebt hast und ob es bei der Sache um einen Anschlag oder eine Gefangenenbefreiung geht, werden erst die Untersuchungen ergeben. Und die können in diesem Land sehr lange dauern, das weißt du ja."


  David verstand, worauf das hinauslief. „Wenn ich nicht genau tue, was der Generalstab von mir will...", setzte er an.


  „... giltst du umgehend als Krimineller auf der Flucht", vollendete Marinin mit einem bedauernden Schulterzucken. „Aber das braucht dich nicht zu stören. Man erwartet von dir nur, dass du in die Zone gehst und Augen und Ohren offen hältst - was du ja ohnehin vorhast. Trotzdem hat Simak auf einer Absicherung bestanden, die verhindern soll, dass du einfach ins Ausland fliehst. Der versteht eben nicht, dass wir beide gar nicht anders können, als dem Geheimnis der Zone auf den Grund zu gehen."


  Marinins Aussprache wurde ein leicht undeutlich, beinahe lallend. David ereilte zum ersten Mal der Gedanke, dass die Medikamente, die sein Freund regelmäßig einnahm, das Urteilsvermögen beeinträchtigen könnten.


  „Was ist mit Krol und den anderen?", fragte er gereizt. „War deren Tod nur Show?"


  „Nein." Marinin schüttelte den Kopf. „Sie wurden für diese Fahrt ausgesucht, weil sie mit Plichko zusammengearbeitet haben und für zahlreiche andere krumme Geschäfte in Ostrov verantwortlich sind. Mach dir also keinen Kopf um die Kerle."


  „Soll das ein Witz sein?" David saß auf einmal kerzengerade. Er hätte am liebsten losgebrüllt, gleichzeitig fühlte er sich enttäuscht und ausgelaugt. Nur deshalb gelang es ihm, einigermaßen sachlich zu bleiben, als er fortfuhr: „Was ist bloß mit dir passiert, Alexander? Ich dachte eigentlich, ich wäre in den letzten Jahren vollkommen verroht, aber so wie du hier über den Tod von drei Männern hinweggehst, das ist doch..."


  Er kam ins Stocken, weil ihm kein passender Vergleich einfiel, der ausgedrückt hätte, was er wirklich fühlte, ohne gleichzeitig verletzend zu sein.


  Marinin reagierte auf den Vorwurf völlig anders als erwartet. Seine trüben Augen bekamen plötzlich einen harten, festen Glanz und seine von Krankheit gebeugte Gestalt straffte sich.


  „Ist das dein Ernst, David?", fragte er lauernd. „Ich soll mich wegen drei lausigen Toten aufregen? Wegen dreien?" Statt eine Antwort abzuwarten, sprang er zornbebend auf und explodierte regelrecht. „Ja, weißt du denn nicht, was in der Zone los ist, Junge? Da draußen herrscht Krieg! Verstehst du? Krieg!"


  Aufgeregt stach er mit dem Zeigefinger mehrmals durch die Luft und deutete nach Norden, in Richtung des AKWs, um seine Worte zu unterstreichen. „In der Zone sterben Tag für Tag Dutzende von Menschen, aber nur die, die Glück haben, vermodern anschließend zwischen den Ruinen. Die anderen wanken umher, mit zermatschtem Verstand, und verrotten bei lebendigem Leibe. Es ist das reinste Inferno, David, ein Vorhof zur Hölle! Es ist so schlimm, dass sie ganze Lastwagenladungen voller Leichen herausschaffen, weil sie den Aasgestank nicht mehr aushalten. Du kannst es mir glauben, ich habe es mit eigenen Augen gesehen! Manchmal sind auch gute Menschen unter den Toten, sicher, vor allem gute Kameraden, die die Welt vor dem bewahren wollten, was hier passiert. Aber die meisten ...", Alexanders Stimme wurde brüchig, denn die Schreierei strengte ihn an, „.. .die meisten sind Typen wie dieser Krol. Gewissenlose Glücksritter, die ihre eigenen Kinder ans Messer liefern würden, wenn sie sich damit eine Handvoll Rubel verdienen könnten. Und da soll ich mich über drei Tote mehr aufregen, wo hier Tag für Tag ein Dutzend neuer Kadaver in der Sonne faulen und es mit jedem Monat schlimmer wird? Nein, David, Typen wie Krol interessieren mich schon lange nicht mehr, die sind selbst für ihr Unglück verantwortlich. Mich interessiert der Rest der Menschheit, der nicht einmal ahnt, wie nah die gesamte Welt am Abgrund steht."


  Alexander ließ sich zurück in den gepolsterten Drehstuhl fallen. Sein Blick ging plötzlich ins Leere, der Brustkorb hob und senkte sich im raschen Takt seiner Atemzüge. Es war nicht schwer zu erraten, woran er gerade dachte. Sicher an seine tote Frau und seine beiden Kinder, denen er nicht hatte helfen können.


  David nahm endlich das bereitstehende Glas Wasser und trank es zur Hälfte aus.


  „Es war nicht meine Idee, die drei Wärter zu opfern", erklärte Marinin mit entrücktem Blick. „Ich habe den Plan aber auch nie angefochten." Entgegen allen vorherigen Beteuerungen schimmerte nun doch ein wenig Bedauern in der Stimme durch. „Ich habe allem zugestimmt, was General Simak wollte, weil mir die Zeit davonläuft, David. Du bist nicht der Einzige, auf den ein Anschlag verübt wurde. Ich habe mir durch meine beharrlichen Nachforschungen selbst viele Feinde gemacht."


  David sah erschrocken auf, doch noch ehe er Gelegenheit fand, eine Frage zu stellen, deutete Marinin auf eine Stelle unterhalb seiner linken Achsel. „Messerstich", erklärte er knapp. „Zum Glück nur eine Fleischwunde. Die Klinge ist von den Rippen abgerutscht. Kaum der Rede wert. Schlimm ist nur, dass der Attentäter ein Vertrauter von mir war. Sergeant Revutsky, ein guter Mann, der sich weiter in die Zone vorgewagt hat als jeder andere von uns. Eines Tages kehrte er nicht zurück und blieb eine Woche verschwunden. Wir hatten ihn schon alsVermisst im Einsatzgeführt, als er plötzlich wieder auftauchte. Ein wenig verwirrt zwar, sonst aber kerngesund. Dachten wir zumindest. Bis er hier in der Basis Amok lief."


  Marinin tauchte kurz hinter dem Schreibtisch ab und zog eine Schublade auf. Gleich darauf saß er wieder aufrecht und hielt drei großformatige Fotos in der Hand. Er warf sie auf die Tischplatte. Die Abzüge zeigten einen kräftigen Mann mit nacktem Oberkörper, der auf einem verchromten Seziertisch mit umlaufender Blutablaufrinne lag. In seiner Brust klafften zwei hässliche Löcher, die nach großem Kaliber aussahen.


  Den linken Unterarm zierte eine augenfällige Tätowierung, eine durch Punkte abgegrenzte Buchstabenkombination, die den Schriftzug S. T.A. L.K. E.R. ergab. Zwei Großaufnahmen hoben jedes einzelne Detail hervor.


  „Was ist das?", fragte David, in einem Anflug von Zynismus. „Eine neue Strafe für Kerle, die ihre Ex-Freundin am Telefon terrorisieren?"


  „Das Wort hat nichts mit dem englischen Begriff Stoiker gemein", erklärte Alexander eilig. „Es ist vielmehr eine Abkürzung, die für ..."


  „Geschenkt", unterbrach ihn David. „Ich habe in der Gefängnisbibliothek gearbeitet. Da gab es die Tageszeitung." Aus diesem Grunde wusste er auch, dass die Buchstaben S. T.A. L.K. E.R als Abkürzung für Scavenger, Trespasser, Adventurer, Loner, Killer, Explorer und Robber dienten und in ihrer Gesamtheit die freischaffenden Söldner bezeichneten, die innerhalb der Zone illegal nach Anomalien und Mutationen jagten und sie an den Meistbietenden verschacherten.


  Im Gefängnis hatte er sich vor allem Gedanken über die schleichende Anglisierung osteuropäischer Staaten gemacht, die ukrainische Journalisten dazu trieb, ein lokales Phänomen mit englischen Begriffen zu beschreiben. Hier und jetzt, konfrontiert mit den Bildern des Toten, stellten sich weitaus wichtigere Fragen.


  „Warum lässt sich ein Elitesoldat die Abkürzung für Aasgeier, Landstreicher, Abenteurer, Einzelgänger, Mörder, Forscher und Räuber eintätowieren?", wollte er von Alexander wissen. „Abgesehen von Abenteurer und Forscher sind das ja nicht gerade schmeichelhafte Bezeichnungen."


  „Das wüssten wir auch gerne." Marinin zuckte mit den Schultern. „Vermutlich hängt das mit Revutskys Gehirnwäsche zusammen."


  „Gehirnwäsche?", echote David verblüfft.


  „Anders ist sein Gesinnungswandel nicht zu erklären", fuhr Marinin fort. „Außerdem ist er nicht der Einzige, der unsere Reihen unterwandert hat. Das macht Simak und seine Genossen ja so nervös, dass sie ohne zu zögern Leute wie Krol über die Klinge springen lassen. Niemand traut hier mehr dem anderen. Und ich ... ich fürchte ohnehin das Schlimmste."


  David legte die Stirn in Falten. „Was meinst du damit?"


  Marinin seufzte leise, weil er alles bis ins Kleinste erklären musste. Er hatte wohl von David erwartet, dass der ihn besser verstand. „Die Zone ist kein feststehendes Gebilde, sondern hat sich bereits mehrmals erweitert", holte er weit aus. „Immer nur für einige Quadratkilometer, gut, aber das muss ja nicht so bleiben. Eins ist jedenfalls sicher: Im Innern, rund um den Reaktor, gärt es gewaltig. Leider gibt es dort eine so starke Strahlung, dass wir den Bereich nicht betreten können. Und nun stellen wir fest, dass von dort Leute zurückkehren, die unsere Überwachung sabotieren. Das sieht mir verdammt nach einer neuen Expansion aus, und wer kann schon sagen, ob die beim nächsten Mal nicht das Land, den Kontinent oder gar die ganze Welt umschließt."


  Eine weltumspannende Todeszone, eine wahrhaft apokalyptische Vision. David sah nicht nur die Furcht in Marinins Augen, er spürte sie auch als mentales Echo. Langsam verstand er, warum der Major alle moralischen Bedenken beiseite schob. Da war nicht nur die kurze Lebensspanne, die ihm noch verblieb, sondern vor allem die Sorge, dass sich das Inferno gar nicht mehr aufhalten ließ.


  Und wenn David ganz ehrlich war, ging es ihm selbst nicht viel anders. Nachdenklich sah er aus dem Fenster. Obwohl sein Blick nur bis zur nächsten Baracke reichte, spürte er die Zone, als stünde er bereits mitten in ihr. Sie steckte ihm einfach im Blut und sie verlangte nach ihm, seit er im Jahr 2006 die Explosion des Busses überlebt hatte. Schon im Gefängnis hatte es ihn nie nach der Freiheit verlangt, sondern nur danach, in die Zone zurückkehren zu dürfen. Und jetzt, da sie so nahe war, fühlte er sich wie ein Süchtiger, dem die Droge fertig in einer Spritze aufgezogen unter die Nase gehalten wurde.


  Er musste sich regelrecht beherrschen, um nicht einfach durch das geschlossene Fenster zu springen und auf die Zone zuzulaufen. Sein Verstand erinnerte ihn zwar noch daran, dass er Marinin für den Tod der Wärter verachten musste, doch überwog längst sein Dank, dass er endlich hier sein durfte, ganz nah am Ziel all seiner Wünsche. Das überlagerte selbst die bittere Erkenntnis, dass er im Augenblick nur ein Spielball fremder Interessen war.


  „Habe ich denn überhaupt eine Wahl?", fragte er tonlos.


  „Ich fürchte nein." In Marinins Augen schimmerte ehrliches Bedauern. „Lehnst du tatsächlich ab, in die Zone zu gehen, lässt Simak uns sofort beide töten."
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  Die Sonne versank bereits am Horizont, als sie zur Einsatzbaracke gingen. Eigentlich ein ganz alltägliches Naturschauspiel, doch hier, so nah an der Zone, färbte sich der Abendhimmel nicht einfach nur rot, hier schwamm er regelrecht in Blut. Die Natur schien verletzt zu sein. Aufgeschlitzt und ausgeweidet von einer gewaltigen Macht, die das menschliche Vorstellungsvermögen überstieg.


  David musste unwillkürlich an dieNoosphäredenken. Der Begriff ging ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf.


  Fröstelnd folgte er Marinin in die Baracke. Obwohl er das Tageslicht liebte, wünschte er sich in diesem Augenblick nur, dass möglichst schnell die Dunkelheit hereinbrach, denn die durch die Fenster einfallenden Sonnenstrahlen verliehen dem weiß getünchten Raum einen blutroten Schimmer. Sogar der junge Arzt, der auf sie wartete, sah aus, als käme er schnurstracks aus dem OP. Dabei war sein Kittel tadellos sauber.


  „Ah, da sind Sie ja endlich." Es lag kein Vorwurf in der Stimme. „Ich hatte schon angefangen, mich zu langweilen."


  Rasch ließ der Doc das Lifestylemagazin, in dem er geblättert hatte, in seiner Arzttasche verschwinden. Dem Titelbild nach zu urteilen irgendeinPlayboyfür Arme, in dem es vor allem um Technik, Fitness und Frauen(wie sehen sie nackt aus, wie bekommt man sie ins Bett)ging. Alles Themen, für die sich die meisten jungen Männer interessierten, die David aber zurzeit alle am Allerwertesten vorbeigingen. Sogar die Frauen.


  Verdammte Zone. Sie beherrschte ihn total.


  Für den Stabsarzt dagegen war der Dienst auf der Basis ein Job wie jeder andere. Sein freundliches Lächeln wirkte zwar nicht ansteckend, milderte aber die bedrohliche Atmosphäre des rötlich erhellten Raumes.


  „Bitte den Oberkörper freimachen", bat er, während er an seinem Stethoskop nestelte. „Keine Sorge, ist alles Routine."


  David schlüpfte aus den Ärmeln des Overalls und ließ das Oberteil locker an der Hüfte herunterhängen. Er wurde ohnehin neu eingekleidet. Gehorsam ließ er sich Brust und Rücken abhorchen, während Alexander im Hintergrund die Ausrüstung zurechtlegte.


  David versuchte einen Blick auf den Tisch mit den Waffen zu erhaschen, doch der Arzt nahm ihn weiter in Beschlag. Ein Blick in den Hals - keine Rötungen zu sehen. Danach eine Blutprobe, deren Auswertung erst erfolgen würde, wenn sich David bereits durch die Zone bewegte.


  Ein Hoch auf die Bürokratie.


  „Das war's schon fast", versprach der Arzt, gleichzeitig entnahm er der Tasche einen chromglänzenden Gegenstand, der verdächtige Ähnlichkeit mit einem Schussapparat hatte.


  David zuckte zurück.


  „Nur keine Sorge", versuchte ihn der Arzt zu beruhigen. „Das ist bloß eine Impfpistole." Er hob das Gerät etwas an, sodass David es genauer in Augenschein nehmen konnte. Aber das machte den kurzen bulligen Lauf, aus dem ein feiner Dorn hervorragte, nicht vertrauenerweckender. „Damit injizieren wir Ihnen ein Mittel, das Sie mehrere Wochen lang gegen eine Vielzahl von Viren und anderen Krankheitserregern resistent macht."


  „Ach ja?" David trat einen Schritt zurück. Irgendetwas an der Haltung des Arztes missfiel ihm plötzlich. „Und wer garantiert mir, dass das auch wirklich wahr ist? Vielleicht impfen Sie meine Schlagader ja in Wirklichkeit mit winzigen Explosivkapseln, damit mich ihre Generäle jederzeit aus dem Verkehr ziehen können?"


  Die Augen des Arztes weiteten sich, bis sie beinahe aus dem Kopf hervortraten. „Wie bitte?" Seine Überraschung klang echt.


  Aus dem Hintergrund war ein Lachen zu hören. „Nehmen Sie es David nicht übel, Herr Doktor. Er hat zu viele billige Hollywoodstreifen gesehen." Mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht trat Major Marinin zu ihnen an den Untersuchungstisch.


  „So billig war der Film gar nicht", setzte sich David zur Wehr.


  „Mag sein. Ich kenne nur das Original mit Kurt Russel. Ich habe nichts übrig für Remakes."


  Der Blick des Mediziners pendelte von links nach rechts und wieder zurück, als würde er den Schlagabtausch eines Tennisspiels verfolgen.


  ,„Die Klapperschlange'", erklärte David, doch das Unverständnis auf dem Gesicht des Mediziners blieb.


  „.Escape from New York'", ergänzte Alexander Marinin, und dann, an David gewandt: „In der Ukraine kennen wir nur den Originaltitel."


  Da war sie wieder, die schleichende Anglisierung. Kein Wunder, dass die Ukrainer die Söldner in ihrer Zone „S.T.A.L.K.E.R." nannten.


  Der Arzt kannte offensichtlich eine der beiden Verfilmungen, denn seine Miene hellte sich auf. „Alles klar, jetzt verstehe ich Ihre Bedenken, Herr Rothe. Aber ich kann Ihnen versichern, dass sich in der Pistolenkammer kein Explosivstoff befindet. Da dürfen sie ganz beruhigt sein."


  David konzentrierte sich auf seine geistigen Antennen, konnte aber keine negativen Emotionen empfangen. Daraufhin ließ er bereitwillig zu, dass das Medikamentenkonzentrat eingeschossen wurde. Es gab nur einen kurzen Stich im Oberarm, danach war es unter der Haut deponiert.


  Der Arzt verabschiedete sich wenig später. David und der Major blieben alleine zurück.


  „Zieh dir erst mal was Vernünftiges an", schlug Marinin vor. „Von deiner Gefängniskluft bekommt man ja Augenkrebs."


  Das ließ sich David nicht zweimal sagen. Zuerst flogen die schlammverschmierten Turnschuhe in die Ecke. Dann zog er den Reißverschluss ganz bis zum Ende auf und streifte den orangenen Overall ab. Marinin reichte ihm dafür schwarze Schnürstiefel, eine weite Hose aus atmungsaktivem Synthetikstoff und eine dazu passende Kapuzenjacke, beides olivgrün. Eine leichte Schutzweste, ein Koppel mit anhängender Tasche und ein tarnfarbener Rucksack vervollständigten die Ausrüstung.


  „Das sind alles zivile Gegenstände aus einschlägigen Survivalläden", erklärte Marinin dazu. „Die meisten Stalker laufen so oder ähnlich durch die Gegend. Besser ausgerüstet würdest du sofort Verdacht erregen. Bedien dich aber ruhig, wenn du unterwegs auf Tote stößt. Innerhalb der Zone gehört Leichenfledderei zum guten Ton."


  „Klingt sehr nach fressen und gefressen werden."


  „Es ist der Vorhof zur Hölle, das habe ich dir ja bereits gesagt." Marinin führte ihn zu einem weiteren Tisch, auf dem ein G36 lag. Er nahm die überwiegend aus Kunststoff gefertigte Heckler & Koch auf und drückte sie David in die Hand. „In der Zone ist die AKM am stärksten verbreitet, aber ich dachte, ein deutsches Sturmgewehr passt besser zu dir. Falls es Fragen nach der Befreiung aus dem Transport gibt, kannst du ruhig durchblicken lassen, dass der BND dahintersteckt. Damit stehst du jedenfalls besser da, als wenn sie ahnen, das du für uns arbeitest."


  David war mit dem G36 vertraut. Mit geübtem Handgriff öffnete er den Verschluss und überprüfte, ob die Patronenkammer leer war. Danach ließ er den Hebel zurückschnappen und wog die Waffe in der rechten Hand. Das Gewicht fühlte sich gut an. Es vermittelte ein Gefühl von Schutz und Sicherheit.


  „Wir gehen gleich zum Schießstand, damit du das Gewehr wenigstes ein paar Mal abgefeuert hast, bevor es losgeht. Dort wird dir auch gleich genügend Munition für morgen ausgehändigt. Damit sind dann alle Formalitäten abgeschlossen."


  Es würde also in aller Herrgottsfrühe losgehen. David nickte verstehend, doch sein Interesse galt bereits dem nächsten Gegenstand, den Marinin für ihn aus der Seitentasche seines Uniformrocks zog.


  Es handelte sich um einen silbernen PDA.


  „Darauf findest du umfangreiches Kartenmaterial", erklärte der Major. „Außerdem einige Textdateien, die ich speziell für dich aufgespielt habe. Lies sie dir durch, wann immer du Zeit dafür hast. Sie beinhalten Informationen, die mal wichtig werden könnten. Je nachdem, auf was du in der Zone stößt."


  Er händigte den Taschencomputer ganz vorsichtig aus, als handele es sich dabei um einen kostbaren Schatz, und umschloss für einen Moment Davids Hände mit den eigenen. „Pass gut darauf auf, mein Junge. Falls ich nicht mehr dazu kommen sollte, dir alles persönlich zu erklären, ist das mein Vermächtnis an dich."


  David stockte der Atem. Obwohl Marinins schlechter Zustand deutlich zu erkennen war, lag es vollkommen außerhalb seiner Vorstellungskraft, dass dieser Mann vielleicht schon in Kürze tot sein sollte. Das wäre beinahe so, wie ein zweites Mal die Eltern zu verlieren - obwohl David immer noch die Hoffnung hegte, seine Mutter und seinen Vater einmal wiederzusehen.


  Er wollt etwas sagen, doch Marinin wehrte mit einer energischen Geste ab. „Keine Sorge, David. Falls mir kein Scharfschüt


  ze einen Strich durch die Rechnung macht, werde ich dir noch lange Zeit erhalten bleiben."


  Ein neuer Hustenanfall schüttelte ihn, wie um seine Worte Lügen zu strafen. Es gelang Marinin nicht, ihn zu unterdrücken. Im Gegenteil, der Versuch machte alles nur noch schlimmer. Immer wieder erbebte sein Oberkörper, während bellende Laute aus seiner Kehle drangen.


  David wollte zur Tür eilen, um den Arzt zurückzurufen, doch Marinin wehrte ab. „Geht gleich wieder", röchelte er zwischen zwei Hustenattacken. „Sorg lieber dafür, dass mich niemand so sieht."


  David dachte gar nicht daran, an der Tür Wache zu schieben, wusste aber auch nicht recht, wie er helfen konnte. Hilflos klopfte er dem Major ein paar Mal auf den Rücken, ohne damit einen Effekt zu erzielen. Marinin zog inzwischen eine kleine Emailledose aus der Jacke, nicht größer als ein Geldstück und von der Art, wie sie gerne zum Aufbewahren von Hustenpastillen benutzt wurde. Statt Bonbons enthielt sie einen gelbrot schimmernden Quarz, der an Leuchtkraft gewann, sobald ihn Marinin mit den Fingern berührte.


  Rasch umschloss er den aufglühenden Quarz mit der Hand und drückte sie fest gegen seinen Brustkorb. Sein Husten erstarb, doch das war noch nicht alles. David traute seinen Augen nicht. Marinins Faust begann von innen heraus zu leuchten.


  David glaubte zuerst an eine optische Täuschung, aber dann wurde die Hand regelrecht von einer rötlichen Aura umgeben, einem flimmernden Feld, das über die Fingerknöchel hinweg ab-floss und auf Brusthöhe in die Jacke drang.


  Der Vorgang dauerte nur wenige Sekunden, doch die Wirkung war erstaunlich. Nicht allein der Husten verschwand, auch Marinins Haut gewann an Farbe und seine Gesichtszüge glätteten sich. Erleichtert atmete er durch. Der Atem rasselte zwar noch ei-


  nige Züge lang, aber dann klang auch seine Stimme wieder wie früher. „Steinblut", erklärte er dem erstaunten David. „Eine der vielen Anomalien, nach denen die Stalker jagen. Und vielleicht das einzig Vernünftige, was die Zone jemals für mich hervorgebracht hat."


  Als er die Hand öffnete, war der Quarz um die Hälfte geschrumpft und die Leuchtkraft deutlich schwächer als zuvor. Vorsichtig legte ihn Marinin zurück in die Emailledose.


  „Leider auch sehr teuer", bedauerte er. „Zumindest für einen Offizier meiner Gehaltsklasse."


  „Sag mir, wo ich den Kram finden kann und ich besorge dir einen Fünf-Kilo-Eimer davon."


  Marinin lächelte. „Alles zu seiner Zeit. Jetzt geht es erst mal in den Schießstand."


  David zögerte. „Aber, ich habe noch so viele Fragen an dich."


  „Ja? Welche denn?" Marinin schien ernsthaft überrascht, als erwarte er mehr Einsatzfreude und weniger Neugierde.


  „Na ja", begann David ein wenig verlegen. „Ich wüsste zum Beispiel gerne, was es mit Dobrynin und der Noosphäre auf sich hat."


  „Kein Problem." Marinin lächelte. „Komm mit, ich erkläre es dir am besten unterwegs."


  


  


  IN DERZONE
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  WESTLICHER KORDON, 6 UHR MORGENS


  Über Nacht sanken die Temperaturen immer noch stark ab, teilweise bis an die Frostgrenze. Als David aus dem Schützenpanzer sprang, fuhr ihm die Kälte unerwartet scharf ins Gesicht. Mit einem leisen Fluch auf den Lippen landete er inmitten der Kettenspuren, die von unzähligen Patrouillenfahrten ins Gelände gewühlt worden waren. Hinter ihm schloss sich die Ausstiegsluke mit einem dumpfen Knall, der im Röhren des schweren Dieselmotors unterging. Während der Panzer sich weiter bergan kämpfte, tauchte David im angrenzenden Unterholz ab.


  Bis zum Erreichen der sicheren Deckung vergingen keine zwei Sekunden. Der natürliche Geländeeinschnitt, der als Absetzpunkt diente, schützte perfekt vor fremden Blicken. Nicht einmal ein zufällig daherkommender Streuner hätte die Chance gehabt, David mit der Armee in Verbindung zu bringen.


  Eigentlich wollte er sich eine Weile im Gebüsch verbergen, doch dafür war der Boden zu kalt. Auf Moos und Blättern glitzerte gefrorener Tau. Er musste in Bewegung bleiben, um der Kälte zu trotzen. Sobald das Kettenfahrzeug hinter der Anhöhe verschwunden war, bahnte er sich einen Weg durch das widerborstige Gestrüpp.


  Als er das Unterholz auf der gegenüberliegenden Seite verließ, verklang das Kettenrasseln bereits in weiter Ferne. Trotzdem ging David für einen Augenblick in die Hocke und sondierte die Umgebung mit geübtem Blick. Mehr als hohes Gras und ein paar verwachsene Bäume, deren kahle Äste sich anklagend zum Himmel reckten, gab es allerdings nicht zu sehen.


  Zufrieden stand er auf und drang tiefer in die Zone ein. David war nicht zum ersten Mal mit der Waffe in der Hand unterwegs. Er wusste, wie man zügig vorankam, ohne die Sicherheit zu vernachlässigen. Geschickt nutzte er jede natürliche Deckung, schlich aber nicht, sondern ging aufrecht. Ab und an hörte er in größerer Entfernung Rotoren schlagen, dann blieb er stehen und suchte den Himmel ab. Vergebens. Die Mi-24, die das Gebiet aus der Luft überwachten, wagten sich nicht mehr allzu tief herab.


  Hier unten gab es einfach zu viele hoch aufragende Energiesäulen, die jeden Kampfhubschrauber ins Verderben reißen konnten. Gegen die Stalker, die in dieser Gegend ihr Unwesen trieben, halfen nur Bodentruppen, doch die konnten unmöglich überall zugleich sein.


  Unbehelligt ging er weiter Richtung Osten. Zur Orientierung benutzte er einen kleinen Handkompass, den er am Gürtel trug. Auf satellitengestützte Systeme wie GPS, Galileo oder Glonass war in der Zone kein Verlass. Es gab zu viele Interferenzen, die alle Arten von Funksignalen störten. Zwar kamen Verbindungen zustande, aber man wusste nie, wie lange sie stabil blieben. Da war es besser, gleich mit dem Kompass zu arbeiten.


  Zwei Stunden marschierte er, ohne einen einzigen Menschen zu treffen. Nur ein paar Energiefelder kreuzten seinen Weg, allerdings nie so nah, dass er ausweichen musste.


  Motorisierte Patrouillen waren hier nicht zu befürchten. Das Wrack eines Hummers lag auf der Fahrerseite. Die gesamte Front des Gefährts, inklusive Motorblock und Vorderräder, hatte sich in Luft aufgelöst. Im Umkreis von mehreren hundert Metern war davon kein einziges klar identifizierbares Trümmerstück geblieben, nur daumengroße Metallsplitter, die tief in den Boden eingedrungen waren. Der Bereich zwischen Scheinwerfern und Windschutzscheibe war einer Anomalie zum Opfer gefallen und dabei nicht einfach nur abgerissen, sondern regelrecht pulverisiert worden.


  Einem stummen Mahnmal gleich warnte das zerbeulte Wrack davor, schneller als im Schritttempo vorzustoßen. Die Energiedetektoren, die Soldaten und Stalkern gleichermaßen zur Verfügung standen, arbeiteten zu langsam und ungenau für ein motorisiertes Fahrzeug.


  Innerhalb der Absperrung betrug der befahrbare Korridor ganze zwei Kilometer. Dahinter setzte die Armee Fußpatrouillen ein. Trotzdem gab es immer wieder Unbelehrbare, die körperliche Anstrengungen scheuten. Der Hummer (die Zivilversion, die den osteuropäischen Gebrauchtwagenmarkt überschwemmte, seit sie wegen ihres Benzinhungers in den USA hoch besteuert wurde) war das beste Beispiel.


  Das Wrack konnte erst zwei oder drei Jahre hier liegen, ansonsten hätten es Gräser und Gestrüpp stärker überwuchert.


  David ging näher heran und warf einen Blick auf die von Rost zerfressenen Trümmer. An der geborstenen Windschutzscheibe klebte eingetrocknetes Blut, doch von den Insassen fehlte jede Spur. Vermutlich waren sie von der Armee geborgen und bestattet worden.


  Auch sonst herrschte gähnende Leere im Innern. Automarder der übelsten Sorte hatten alles entfernt, was sich demontieren ließ: Sitze, Spiegel, Fußmatten, Armaturen.


  Nur noch blankes Blech starrte David entgegen. Erste Schlingpflanzen rankten sich daran in die Höhe. Die Fahrerseite war bereits eine Handbreit im Boden versunken. Türen und Scheiben lagen unterhalb der grünen Grasnabe. Langstielige Ähren strebten dem Licht entgegen.


  David überprüfte den Tankverschluss. Er war aufgebrochen, wie erwartet. Am Einfüllstutzen zu riechen war sinnlos. Die Automarder hatten den Sprit bis auf den letzten Tropfen abgesaugt.


  Kopfschüttelnd ging er weiter. Marinin hatte nicht übertrieben. In der Zone herrschte das Prinzipfressen und gefressen werden.Alles, was einigermaßen von Nutzen schien und keine lebenden Besitzer mehr hatte, verschwand innerhalb kürzester Zeit in den Taschen beutehungriger Stalker.


  Je höher die Sonne am Himmel stieg, desto wärmer wurde es. Moos und Gräser begannen zu dampfen. David schlug die Kapuze zurück und atmete tief ein. Wie herrlich es doch war, die Lungen mit frischem Sauerstoff zu füllen. Davon hatte er vier Jahre lang geträumt: Frei umherlaufen zu können und nicht nach wenigen Schritten an eine unüberwindlich hohe Mauer zu stoßen.


  Er spürte eine belebende Euphorie. Endlich. Endlich konnte er sich nach Herzenslust bewegen. Die dreißig Kilo Gepäck auf seinem Rücken stellten kein Hindernis dar. Im Gegenteil. Er brannte regelrecht darauf, sich zu verausgaben.


  Mit dem Gewehr in zwei Koppelschlaufen vor dem Bauch hängend schritt er kräftig aus. Im Gegensatz zu anderen Stalkern brauchte er keine Kraftfelder zu fürchten. Auf seineninnerenDetektor war jederzeit Verlass.


  Da meldete sich auch schon das feine Prickeln unter seiner Stirn und warnte ihn vor einer direkt vor ihm befindlichen Energieansammlung. David ging sofort langsamer, konnte aber nichts Verdächtiges ausmachen. Erst als die Anomalie nur noch fünf Schritte entfernt lag, bemerkte er ein leichtes Flimmern in der Luft. Sehr kurz und kaum verräterisch. Wer nicht schon ahnte, was da lauerte, marschierte geradewegs hinein.


  David kniff die Augen zusammen und fokussierte seinen Blick.


  Aber das Feld blieb unsichtbar. Ab und zu ein Flimmern der aufgeladenen Luftschichten, wie an einem heißen Sommertag, mehr licht. Anhand des sich gegen den Wind wiegenden Grases erkannte er, dass die Säule mehr als drei Meter durchmaß.


  Zoll für Zoll suchte David den Boden ab, bis er ziemlich genau .m Zentrum ein bläuliches Glitzern bemerkte. Tatsächlich. Dort zwischen den Halmen verbarg sich eines der vielen unterschiedlichen Artefakte, deretwegen all die Stalker ihr Leben riskieren.


  David klaubte eine Handvoll Laub auf, stellte sich in Windrichtung und ließ die welken Blätter aus der Hand wehen. Von einer Feinen Brise emporgetragen, wirbelten sie direkt auf die Energiesäule zu - bis die Luft ohne Vorwarnung zu knistern begann.


  Sobald sie die Anomalie passierten, wurden die Blätter von einem Netz haarfeiner Lichtblitze umsponnen. Immer stärker wirkte die Energie auf sie ein, bis sie Elmsfeuern gleich über die Blattoberfläche zuckte. Eingehüllt in bläulichweiße Aureolen, wurde das Laub zu schwarzer Asche, die in winzige Partikel zerfiel und mit dem Wind verwehte.


  Der ganze Vorgang dauerte nur wenige Sekunden, danach wirkte alles wie zuvor, als hätte es die Handvoll Laub nie gegeben. Nicht auszudenken, was mit einem Menschen geschah, der .n diese Falle geriet.


  David ging einige Schritte zurück und sah sich nach massiven Wurfgegenständen um. Zuerst nach Steinen, aber die waren im 3ras nirgends zu entdecken. Schließlich gab er auf und kehrtemmAutowrack zurück. Dort hob er eine abgebrochene Verstrebung auf, die zur Hinterachse gehörte. Das rostige Metallstück in der Hand, kehrte er zurück, machte diesmal aber schon zehn Meier vor der Anomalie Halt.


  Aus dieser Entfernung musste er gut zielen, doch der Wurf gelang. In einem perfekten Bogen segelte die Strebe mitten in die Energiesäule. Angesichts der Masse des Metalls, entlud sich die Energie weitaus stärker als zuvor. Ein armdicker Blitz spaltete die Luft aus fünfzehn Metern Höhe bis hinunter zum Boden.


  Geblendet schloss David die Augen, doch das Fanal war so hell, dass es die Lider durchdrang. Irritierende Lichtpunkte tanzten vor seinen Augen. Der Energieausbruch dauerte noch an, als sich die Sicht wieder klärte. Der starke Blitz franste nach allen Seiten hin aus. Überall brachen kleine Ausläufer hervor, die sich weiter verästelten, bis ein dichtes Geflecht aus Entladungen die Säulenform nachzeichnete. Sekundenlang brutzelte und knackte es in dem Feld, dann fiel alles in sich zusammen. Nur die Strebe blieb zurück. Dampfend vor Hitze landete sie im Gras, wo die Halme in ihrer unmittelbaren Nähe schwarz verkohlten.


  Obwohl es nicht mehr hinter seiner Stirn prickelte, wagte sich David nur zögernd näher. Vorsichtshalber warf er noch einmal Laub über die Stelle. Erst, als die Blätter unbeschadet zu Boden gingen, bückte er sich, um das funkelnde Objekt aufzuklauben, das ihn interessierte. Neugierig rollte er es in der Innenfläche des Handschuhs hin und her.


  So ein seltsam durchscheinendes Objekt hatte er noch nie gesehen. Ob es wohl wertvoll war?


  Er verstaute das amorphe Etwas in einer speziell dafür angefertigten Metalldose, die er in seiner Gürteltasche mit sich führte. Danach zog er den PDA zu Rate. Nachdem er eine Liste mit allen bekannten Artefakten aufgerufen hatte, dauerte es nicht lange, bis er die entsprechende Abbildung fand.


  Funkensprüher,stand in der Beschreibung.Wirkung: verbessert die Ausdauer. Sehr häufig, darum nur von minderem Wert. Wird hauptsächlich von Wissenschaftlern, Sammlern und Juwelieren angefragt.


  Wertvoll oder nicht, David behielt das Objekt in der Gürteltasche. Es war egal, ob es ihm eine Stange Geld einbrachte oder nicht. Er sammelte die Artefakte ohnehin fast ausschließlich, um seine Tarnung aufrechtzuerhalten.


  Er war gerade dabei, den PDA wieder sicher zu verstauen, als ein Schuss fiel.


  Sofort sprang er zur Seite und kauerte sich nieder, um die Angriffsfläche zu verkleinern. Das Echo lag noch in der Luft, als die fremde Waffe ein zweites Mal erklang.


  Diesmal konnte er die Richtung lokalisieren. Nordöstlich von ihm, etwa zwei Kilometer entfernt.


  Auf halbem Weg dorthin kreuzte ein natürlicher Wall das Sichtfeld. Ein Schütze war nicht auszumachen, außerdem hatte David keine Einschläge gehört. Dabei hämmerte es ganz gehörig, wenn ein Geschoss in den Boden fuhr. Das wusste er aus Erfahrung.


  Die Schüsse galten vermutlich nicht ihm, trotzdem nahm er das Sturmgewehr aus den Schlaufen und streckte sich lang aus. Ein dritter Knall erklang, ohne dass David ein Mündungsfeuer aufblitzten sah. Nun war er vollkommen sicher, dass sich SchützeundZiel hinter der Bodenwelle befanden.


  Vorsichtig erhob er sich, die Heckler & Koch in Vorhaltestellung. Geduckt lief er los, bis er an die vor ihm liegende Erhebung gelangte. Er wollte erst herausfinden, was dort vor sich ging, bevor er sorglos weitermarschierte.


  Ein weiterer Schuss bestärkte ihn in seiner Absicht.
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  VERLASSENES KIESWERK, WESTLICH DES DUNKLEN TALS


  „Hier, glaubst du mir jetzt endlich?" Radeks Stimme zitterte vor Aufregung, während er über das alte Förderband zeigte. „Der Laster war gestern noch nicht da."


  Wanja Tunduk hob den Kopf, bis er weit genug über das verrostete Gestell schauen konnte, um der angegebenen Richtung zu folgen. Tatsächlich, der Kleine hatte Recht. Keine hundert Meter entfernt, zwischen einer Wellblechhütte und einigen mit Farn bewachsenen Sandhaufen, stand ein mit frischem Schlamm bespritzter, fahrtüchtig wirkender Kamaz. Der dunkelgrünen Lackierung nach zu urteilen ein Armeefahrzeug, doch es waren weder Hoheitsembleme noch taktische Zeichen angebracht.


  Rasch zog Tunduk den Kopf ein und lehnte sich mit der Schulter gegen das von Unkraut eingerahmte Förderband.


  „Wie kommt das verdammte Ding hierher?", flüsterte er. „Es ist doch niemand verrückt genug, mit so einer Karre durch die Gegend zu fahren."


  Radek sagte nichts dazu, sondern grinste nur breit. Trotz seiner Jugend legte er dabei einige schadhafte Zähne frei, die dringend einer Kariesbehandlung bedurft hätten.


  „Niemand - außer dir natürlich", verbesserte sich Tunduk kopfschüttelnd.


  Erneut spähte er über das moosbewachsene Förderband. Die Fahrerkabine des LKW war leer und auch sonst keine Menschenseele auszumachen.


  „Hier ist niemand", versicherte Radek. „Ich habe eine halbe Stunde auf der Lauer gelegen und nicht mal einen Fetzen Uniform gesehen."


  Tunduk nickte anerkennend, doch sie wussten beide, dass eine Observierung aus der Ferne nicht reichte. Was Kim bevorstand, war zu heikel, als dass sie unliebsame Überraschungen gebrauchen konnten. Sie mussten auf Nummer sicher gehen.


  Mit verkniffener Miene blickte er über die Schulter und gab Stanislav, der unter einer abgestorbenen Birke im Gras lag, einen Wink. Der gewiefte Hund, der sich bestens aufs Tarnen verstand, war auf den ersten Blick gar nicht zu sehen. Erst, als er seine rechte Hand hob, zum Zeichen, dass er verstanden hatte, zeichnete sich seine Kontur zwischen den Halmen ab.


  „Also gut, bringen wir es hinter uns." Die AKM dicht an die Brust gezogen, stemmte sich Tunduk hoch und lief gebückt am Förderband entlang. Seine Waden schmerzten nach der langen Zeit des Kauerns, aber er hatte keine Zeit, um innezuhalten und sie zu massieren.


  Ich bin zu alt für diesen Scheiß,dachte er.Wird langsam Zeit, dass wir das große Los ziehen.


  Hinter ihm erklang ein Schaben, doch er drehte sich nicht um. Er wusste, dass Radek sein IL86 auf das poröse Lauf band geschoben hatte, um ihm Deckung zu geben. Der Kerl verhielt sich zwar manchmal etwas kindisch und war ein echter Heißsporn, aber wenn es um das Verhalten im Feld ging, war auf ihn Verlass. Andernfalls hätte ihn Tunduk schon längst nach Hause geschickt.


  Er gelangte an eine Stelle, an der das Eisengestell zusammengebrochen war. Hier richtete er sich zu voller Größe auf und zog den Gewehrschaft an die Schulter. Mit einem leisen Klicken wanderte der Sicherungsbügel auf Einzelfeuer, danach stieg Tunduk über die Trümmerstelle hinweg. Leicht vornübergebeugt, das Gewehr im Anschlag, so ging er auf den LKW zu. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Stanislav seinem Beispiel folgte. Der Georgier mit den kalten Augen, der schon in mehr Kriegen gekämpft hatte, als die meisten Zonenbewohner zählen konnten, lief schneller als Tunduk, denn er hatte den größeren Bogen zu schlagen.


  Nach allen Seiten sichernd nahmen sie das Fahrzeug in die Zange.


  Zwischen den Rädern hindurch waren keine Beine zu sehen. Gut, trotzdem kalkulierte Tunduk ein, dass sich Bewaffnete auf der Pritsche verbargen. Sollte auch nur ein einziger Gewehrlauf unter der Plane zum Vorschein kommen, würde er sein ganzes Magazin auf den Kamaz entleeren.


  Zum Glück blieb alles ruhig. Auch in dem verwaisten Kieswerk, das er die ganze Zeit mit einem Auge beobachtete.


  Stürme und Regen hatten mehrere Wellblechplatten aus der grauen Fassade gelöst. Die dabei entstandenen Löcher boten keinen Einblick ins Gebäude, nur die Aussicht auf dahinterliegende Schatten, in denen sich alles Mögliche verbergen mochte.


  Im ersten Stock baumelte eine über Eck geknickte Platte nur noch an zwei verrosteten Schrauben. Leise quietschend folgte sie dem Takt des Windes. Das war die einzige Bewegung entlang der Seitenfront.


  Stanislav umrundete den LKW als erster. Statt Entwarnung zu geben, stieß er einen derben Fluch aus.


  Tunduks Herz begann zu rasen. Auf der Ladefläche musste sich etwas befinden, das sogar den bulligen Georgier aus der Fassung brachte. Das machte ihn nervös. Sehr nervös sogar. Sein Gewehr weiter fest an die Schulter gezogen, beschleunigte er den Schritt, um so rasch wie möglich aufzuschließen.


  Als er das offene Heck erreicht, spuckte Stanislav gerade angewidert auf den Boden. Kein Wunder. Angesichts des Geruchs, der ihnen von der Pritsche entgegenschlug, konnte man auch wirklich einen schlechten Geschmack im Mund bekommen.


  Tunduk ließ die Waffe sinken. „Was zum Henker...", begann er, brach aber ab, denn die sich vor ihm auftürmenden Körper raubten ihm die Stimme.


  Reglos lagen sie da, wie durcheinandergewürfelt: fast zwei Dutzend Männer, mit verdrehten Gliedmaßen, in drei bis vier Lagen übereinander gestapelt. Der vorderste von ihnen hatte sich das Gesicht an der Ladeklappe aufgeschlagen. Das über Stirn, Nase und Wangen geströmte Blut war getrocknet, Augen und Mund waren immer noch wie vor Entsetzen aufgerissen.


  Fliegen umkreisten den Leichnam und labten sich an seinen schwärenden Wunden. Einige Insekten krabbelten über die Pupillen hinweg und nagten an der Netzhaut.


  Tunduk verscheuchte die Insekten mit einer wütenden Handbewegung. Sie flogen kurz auf und kehrten sofort wieder zurück.


  „Es gibt sie also wirklich." Stanislav spuckte erneut aus. „Die Leichentransporte aus den Tiefen der Zone. Hab immer gedacht, dass wäre nur hirnrissiges Geschwätz."


  Die Worte des Kriegsveteranen trieben Tunduk kalte Schauer über den Rücken. Warfen sie etwa grade einen Blick in ihre eigene Zukunft? Würden sie selbst einmal so enden, wenn sie weiter Richtung Kraftwerk drängten? Aber wer hatte die Toten hierher geschafft und dann zurückgelassen? Und warum hatte man den Laster nicht anderswo abgestellt?


  „Boah, Alter, is' ja voll abgefahren!" Radek war unbemerkt zu ihnen getreten. „Einer von diesen Todestrucks, was? Hab immer gewusst, das es die wirklich gibt!"


  Stanislav spuckte dem Jungen direkt vor die Füße, sagte aber kein Wort. Das war auch nicht nötig, denn sein Blick sprach Bände.


  „Ich seh' mich mal im Werk um", verkündete er knapp und verschwand, ohne eine Antwort abzuwarten. Für seine Verhältnisse war er an diesem Morgen ausgesprochen geschwätzig.


  „Ob es all diese Kerle gleichzeitig erwischt hat?", plapperte Radek munter weiter. „Einige sehen noch ganz frisch aus."


  Er streckte die Hand aus, um nach der Halsschlagader eines Mannes zu tasten, der keine äußeren Verletzungen aufwies.


  Tunduk schlug seinem Sohn auf die Hand. „Lass das", fuhr er ihn an. „Hilf Stanislav lieber, das Gelände zu sichern."


  Die Toten trugen allesamt grüne Kapuzenjacken und gleichfarbige Synthetikhosen. Es war die zweckmäßigste und kostengünstigste Kleidung, die man in der Zone tragen konnte. Deshalb hatte sie sich zu einer Art Uniform entwickelt. Tunduks gesamte Gruppe hätte mit auf der Ladefläche liegen können, und es wäre niemandem aufgefallen.


  „Ob die Kiste wohl leer gefahren ist?" Radek ließ sich keinen Schmerz anmerken, obwohl er verstohlen über seine rot anlaufenden Finger rieb, bevor er zum seitlich angebrachten Tank eilte und kräftig dagegen klopfte. Im oberen Drittel klang der Behälter recht hell, darunter weitaus dumpfer.


  „Noch fast zur Hälfte voll", freute sich Radek. „Kann ich etwas davon abzapfen, für die Lada-Limousine?" Sein Gesicht begann zu strahlen. „Dann könnten wir endlich in der Gegend herumkurven."


  „Bist du verrückt geworden?", fragte Tunduk entnervt. „Das ist viel zu gefährlich."


  „Für uns vielleicht, Kim kriegt das bestimmt hin."


  Kim.Tunduk sah erschrocken auf die Uhr an seinem linken Handgelenk.Verdammt, ich halte mich hier schon viel zu lange auf.


  „Gut, zapf dir ein paar Liter ab", willigte er ein. „Aber danach hilfst du, das Gelände zu sichern."


  Sein Sohn rannte sofort zu der Wellblechhütte, die als Garage für den Lada diente. Nach Ausweitung der Zone hatte der Kiesgrubenbesitzer das Fahrzeug einfach zurückgelassen. Mit einem kurzen Schlauch und einem großen Blechkanister bewaffnet, kehrte Radek zurück.


  Tunduk sah ihm nicht weiter zu, sondern machte sich auf den Weg zum Erdbunker.


  Die Zeit lief ihm davon.
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  WESTLICHER KORDON, AM ERDWALL


  Als David über die Anhöhe spähte, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass das Gelände vor ihm in mehreren Stufen abfiel. Die gut dreißig Meter tiefe Senke verlief parallel zum Wall und erstreckte sich über eine Länge von ein bis zwei Kilometern. Auf ihrem Grund stand eine steinerne Ruine. Dem hohen Schornstein und den lang gezogenen Hallen nach zu urteilen, eine alte Ziegelei.


  Auf der gegenüberliegenden Seite stieg das Terrain senkrecht an, doch unterhalb seines Beobachtungspunktes, gab es mehrere breite Terrassen, die sich nach Süden hin verjüngten. Auf einem dieser Absätze lümmelte sich ein Mann auf einem ausgebauten Autositz (der durchaus aus dem Hummer stammen mochte) und zielte mit seinem Präzisionsgewehr in die Tiefe.


  Eine ganze Weile starrte er nur unbeweglich durch das Zielfernrohr, dann zog er durch, hebelte eine neue Patrone in den Lauf und überprüfte seinen Schuss mit dem Fernglas. Unten in der Senke kippte etwas zu Boden, das menschliche Form hatte. Mit bloßem Auge war nichts Genaues zu erkennen, deshalb griff David ebenfalls zum Feldstecher.


  Nachdem er die Okulare richtig eingestellt hatte, entdeckte er zwei grün gekleidete Personen, die reglos neben einer eingestürzten Mauer lagen. Ihre Köpfe waren zerschossen.


  David tastete nach seinem Gewehr, als er die Schatten weiterer Menschen entdeckte, die durch den Scharfschützen bedroht wurden. Statt in Deckung zu bleiben, trat eine der Gestalten vorsichtig hinter der brüchigen Ziegelsteinmauer hervor. Obwohl unverletzt, wirkte sie unsicher auf den Beinen. Ihr Gang war leicht gebeugt und die locker herabhängenden Arme schlenkerten bei jedem Schritt kraftlos hin und her.


  David ließ das Gewehr im Gras liegen und nahm den Lebensmüden näher in Augenschein. Die Kapuze hing ihm im Nacken, deshalb war der Kopf gut zu erkennen. Vor allem sein debiler Gesichtsausdruck. Ein angetrockneter Speichelfaden zog sich von seinem linken Mundwinkel bis zur Kinnspitze.


  Das, was da unten herumtorkelte, mochte früher einmal gelebt haben, inzwischen war es nur noch die Karikatur eines Menschen. Die Gehirne dieser Wesen waren irreparabel geschädigt und auf Vernichtung programmiert. David hatte schon mit ihnen zu tun gehabt, bei seinen ersten Besuchen in der Zone.


  Für ihn waren das nur Zombies, und der Schütze im Autositz sah das wohl ähnlich. Darum zielte er auf die Köpfe.


  Dem Zombie-Stalker in der Senke fehlte es eindeutig an Intelligenz, sonst hätte er die Deckung nicht verlassen. Doch er handelte keineswegs planlos. Prüfend blickte er sich nach allen Seiten um. Für ihn war jedoch eine Gefahr nur zu erkennen, wenn er sie mit eigenen Augen sah. Ein Scharfschütze in 1500 Metern Entfernung ging über seinen Horizont. Darum schob er sich Schritt für Schritt vor, bis er neben seinem reglosen Kameraden stand.


  Seine Absicht wurde klar, als er sich bückte, um eine alte AKM 74/2 aufzunehmen. Er wollte sich bewaffnen, das gehörte zu seinen Grundinstinkten. Mochte auch der Horizont begrenzt sein, in seinen Händen wurde das kurze Sturmgewehr mit dem eingeklappten Stutzen zu einer tödlichen Waffe für jeden, der die Ziegelei versehentlich aufsuchte.


  Im gleichen Moment, da sich der Zombie aufrichtete, pflanzte ihm der Scharfschütze ein Stück Blei ins rechte Schlüsselbein. Die Einschlagwucht riss den Getroffenen herum, ohne ihn zu Fall zu bringen. Jeden normalen Menschen hätte der Aufprallschock sofort paralysiert, doch der Zombie stiefelte einfach weiter. In seiner Schulter klaffte nun ein großes Loch, aus dem es dunkel hervorströmte, aber er zeigte keine Zeichen von Schmerz oder Schwäche.


  Der Zombie floh, weil er keine zu bekämpfenden Gegner sah. Er kam nur zwei Schritte weit - dann platzte sein Hinterkopf auseinander. Diesmal hatte der Scharfschütze genau gezielt.


  Ohne sich irgendwie abzufangen, schlug der Zombie der Länge nach hin. Die AKM flog ihm aus der erschlafften Hand und landete zwei Meter entfernt auf moosbewachsenem Estrich. Wahrscheinlich war es nur eine Frage von Minuten, bis sie den nächsten aus der Gruppe anlockte.


  Was auch immer die Zombies so nah an den Rand der Zone verschlagen hatte, sich in der Ziegelei einzunisten war ein Fehler gewesen. Der Scharfschütze hatte sie bemerkt und säuberte nun das Terrain, damit sie niemandem gefährlich werden konnten.


  So ging es zu in der Zone.


  Im Vorhof zur Hölle.


  David erhob sich und schob das Gewehr zurück in die Koppelschlaufen. Obwohl er den Kerl auf dem Autositz verstehen konnte, war es ihm zuwider, Zeuge dieser perversen Standjagd zu sein. Als er wieder in die Höhe sah, hatte ihn der Schütze bemerkt. Vielleicht, weil er inzwischen seine Kapuze abgestreift hatte. Jedenfalls war nun sein schwarzes, zu Stacheln gegeltes Haar zu erkennen. Und die Ray Ban-Sonnenbrille, durch die er herunterblickte. Irgendwie sah er damit aus wie ein listiger Igel in einem Comicstrip.


  Zum Glück hielt David sein Gewehr nicht mehr in der Hand.


  Zusätzlich tippte er sich mit zwei Fingern grüßend an die Stirn, um seine harmlosen Absichten zu bekunden.


  Der Igelkopf verzog keine Miene, imitierte aber den Gruß, bevor er sich wieder der Senke zuwandte. Wie er mit der Sonnenbrille zielen konnte, war David ein Rätsel, aber der Kerl wusste offenbar, was er tat.


  David wandte sich nach Norden, um die zombieverseuchte Senke zu umgehen. Er marschierte gut drei Minuten, bevor der nächste Schuss fiel.


  Diesmal blieb es bei einem.


  Trotz Sonnenbrille.
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  AM ERDBUNKER


  RossCampbell stammte aus Manchester und war ein Kamerad, wie ihn sich jede Stalker-Gruppe nur wünschen konnte. Er war einen Meter sechsundachtzig groß, von bulliger Statur und hatte kräftige Hände, die zuzupacken wussten. Hinter ihm lagen zwölf Jahre im britischen Special Air Service, die ehrenvolle Entlassung sowie eine gescheiterte Ehe mit zwei Kindern, die ihn mehr Unterhalt kostete, als seine armselige Armeepension überhaupt einbrachte.


  Das war das Material, aus dem Stalker geschnitzt wurden.


  Dank seiner umfangreichen SAS-Ausbildung konnte Ross mit jeder beliebigen Handfeuerwaffe umgehen und - noch wichtiger - hundertprozentig treffen. Türen aufsprengen, Minen entschärfen, gegnerische Wachen mit dem Messer ausschalten ... all das war Routine für ihn. Er wäre dumm gewesen, diese Fähigkeiten ungenutzt verkümmern zu lassen.


  Stanislav und er harmonierten perfekt miteinander, obwohl sie wahrscheinlich in mehr als nur einem Konflikt auf verschiedenen Seiten gestanden hatten. Beide konnten stundenlang am Feuer sitzen und schweigend einen Wodka nach dem anderen kippen. Radek brachte ihre Einsilbigkeit manchmal auf die Palme, doch je älter Wanja Tunduk wurde, desto mehr wusste er solche Momente stiller Übereinkunft zu schätzen.


  Rosssaß noch immer so im Schatten der Einfriedung, wie Tunduk ihn verlassen hatte: auf einem moosüberzogenen Grabstein, ein angewinkeltes Bein mit auf die Sitzfläche gezogen, das Gewehr locker darauf abgelegt. In dieser Position, die er wohl als bequem empfand, konnte er stundenlang ausharren, allzeit bereit, die IL86 hochzureißen und abzufeuern.


  Sein blank rasierter Schädel glänzte im Sonnenlicht, als er prüfend zu Tunduk schaute.


  „Alles in Ordnung", erklärte ihm der Alte im Vorübergehen. „Nur eine Ladefläche voller Leichen."


  Die Gesichtszüge des Briten glätteten sich. Die Nachricht schien ihn tatsächlich zu beruhigen. So war er, der Alltag in der Zone.


  Tunduk umrundete die Einfriedung, die zu einem alten Soldatenfriedhof gehörte, um den sich die Besitzer der Kiesgrube nie geschert hatten. Das Werk lag vierhundert Meter hinter ihm, der Vorratsbunker, der seinen Pulsschlag sosehr in die Höhe schnellen ließ, direkt vor ihnen, in einer alten Gruft.


  Die Männer, die das Depot angelegt hatten, hatten die ursprüngliche Vertiefung noch stark erweitert und das Gewölbe mit schweren Betonplatten und Grassoden abgedeckt. Eine massive Stahltür versperrte den Eingang, aber das war nicht das Problem.


  Für das Problem war Kim zuständig.


  Die junge Frau saß ebenfalls noch so da, wie er sie verlassen hatte: beide Beine untergeschlagen, ihre Hände auf den Knien abgelegt, die Augenlider geschlossen. Sie meditierte, und das schon viel zu lange.


  Boris, der sechste in ihrem Bunde, winkte von seinem achtzig Meter entfernten Posten herüber. Weil ihm langweilig war, oder weil er seine Wachsamkeit signalisieren wollte - wen interessierte es schon?


  Fünf Meter von Kim entfernt blieb Tunduk stehen. Er sprach sie nicht an, denn er wusste, dass sie seine Präsenz spürte, egal wie leise er auch angeschlichen kam. Ihre schlanke, junge Gestalt verschwand unter den Weiten der Regenjacke. Sie hatte die Kapuze zurückgeschlagen, ein Zeichen, dass sie sich zwischen Ross und Boris sicher fühlte. Ihr weißblondes Haar war zu fingerdicken Dreads verfilzt, die ihr bis über die Ohren und tief in den Nacken hingen.


  Um den Kopf trug sie ein selbst geflochtenes Lederband, in dessen Vorderseite der Feuerkäfer so eingefasst war, dass er auf ihre nackte Stirn drückte. Auf diese Weise hoffte sie, ihn besser als Verstärker nutzen zu können.


  Tunduk räusperte sich, weil ihm das Warten zu lange dauerte. Als sie nicht darauf reagierte, sprach er sie doch an. „Kim, es wird langsam Zeit. Niemand weiß, wann diese Monolith-Anbeter zurückkehren."


  Sie öffnete die Augen und sah über die Schulter zu ihm auf.


  „Ist gut, Onkel Wanja." Sie nannte ihn immer noch Onkel, obwohl sie nicht miteinander verwandt waren. Kim tat es wohl, weil sie ihn von klein auf kannte und es nicht anders gewohnt war. Vielleicht aber auch, damit sich die anderen aus der Gruppe von ihr fernhielten.


  Dabei brauchte sie sich in diesem Punkt keine Sorgen zu machen. Abgesehen von Radek, der ihr aus der Hand fraß, sah in ihr keiner die junge Frau, sondern lediglich den Schlüssel zum Wohlstand. Nur bei Tunduk lag der Fall etwas komplizierter. Er hatte ihre Mutter gekannt, schon lange bevor sie nach Schweden ausgewandert war, um dort zu heiraten. Nach dem geheimnisvollen Verschwinden von Marina Volchanova hatte Kim ihn aufgespürt und er hatte ihr erzählt, was er über Akademgorodok wusste. Seitdem fühlte er sich ein wenig verantwortlich für das Mädchen.


  Manchmal fühlte er für sie sogar wie für eine Tochter. Meistens allerdings, da machte er weder sich noch ihr was vor, meistens ging es ihm wie den anderen aus der Gruppe. Dann hoffte er einfach, dass ihre Begabung sie alle weiterbringen würde.


  Geschmeidig erhob sich Kim vom Boden. Ihr Gesicht war ebenmäßig und fein geschnitten. Die Nase vielleicht ein wenig größer, als es der Ideallinie entsprach, aber das schärfte nur das Profil und unterstrich ihre Persönlichkeit. Irritierend war allein der bittere Zug um ihre Mundwinkel und der harte Glanz in den hellblauen Augen, die schon mehr gesehen hatten, als für einen Menschen ihres Alters gut war.


  „Wird schon klappen", sagte sie, ohne sonderlich zuversichtlich zu klingen.


  Tunduk steckte sich eine Zigarette an und beobachtete, wie Kim den Erdbunker zu umrunden begann. Die verdammten Energiesäulen, die das Lager abschirmten, hatten schon wieder die Position gewechselt. Sie musste erst den neuen Zugang finden.


  Wie gerne hätte sich Tunduk jetzt einen Kosakenwodka genehmigt, aber dafür war es eindeutig zu früh am Tag.


  Kim verschwand hinter dem mit Grassoden bedeckten Hügel und kam auf der anderen Seite wieder hervor. Erst jetzt bemerkte er, dass sie die Augen geschlossen hielt. Langsam, Schritt für Schritt, zog sie den äußeren Radius nach. Plötzlich hielt sie an und machte einen Schritt nach innen.


  Tunduk blieb fast das Herz stehen, doch das Mädchen wusste, was es tat. Unversehrt ging sie zwei Schritte weiter, bog nach rechts ab und danach gleich wieder nach links. Auf einen uneingeweihten Beobachter mochte es wie blindes Umherstolpern wirken, in Wirklichkeit ließ sie sich von ihrem Inneren Gefühl den Weg durch das Labyrinth weisen.


  Der Tabak brannte unangenehm in der Kehle. Tunduk schnippte die halb aufgerauchte Kippe in Kims Richtung. Auf dem Scheitelpunkt der Flugbahn löste sie sich unter leisem Knistern restlos auf. Nicht ein einziger Tabakkrümel erreichte den Boden.


  Die Energiesäulen an diesem Platz waren keine der üblichen Anomalien, die zusammen mit der Zone entstanden waren. Hier gab es keine Artefakte am Säulenboden, außerdem traten sie rund um den Bunker so massiert auf, dass kein Fußbreit Erde zwischen ihnen lag. Für die plumpen Detektoren ging hier alles ineinander über. Sich mit ihrer Hilfe einen Weg bahnen zu wollen, war unmöglich. Schon an der Einfriedung schlugen sie bis zum Anschlag aus und piepten laut vor sich hin. Mehr nicht. Das tückischste an den Säulen aber war, dass sie sich nicht richtig entluden, wenn man Schrauben hineinwarf.


  Das hatte schon manchen Stalker das Leben gekostet. Ihre geplünderten Leichen lagen ein Stück entfernt in der Erde verscharrt. Tunduk und seine Männer hatten alte Grabmale über die provisorischen Ruhestätten gewuchtet, damit hungrige Tiere sie nicht wieder ans Tageslicht zerren konnten.


  Kim schlängelte sich weiter durch das unsichtbare Labyrinth. Zuerst kam sie auf Tunduk zu, dann driftete sie zur Seite ab, bis sie, nach mehreren Schlenkern, endlich die unter Tage führenden Stufen erreichte.


  Am Schluss wurde sie unachtsam oder ihre Konzentration ließ ganz einfach nach. Jedenfalls kam sie mit der Gürteltasche einem Kraftfeld zu nah. Knisternd lösten sich die Verschlusslaschen in kleine Partikel auf und rieselten zu Boden.


  Kim merkte es nicht einmal, sondern verschwand über die Treppe, ohne sich noch einmal umzusehen.
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  NÖRDLICH DER ZIEGELEI


  Es gab nur ein Artefakt in der Zone, das David wirklich interessierte -Steinblut.Er hatte dessen heilende Wirkung für Alexander gesehen und war fest entschlossen, ihm einen Vorrat davon zu verschaffen.


  Am Ausläufer der Senke angekommen, spürte David die Präsenz mehrerer Anomalien. Die Zombies in der nahen Ziegelei waren ihm noch in frischer Erinnerung, trotzdem wollte David die Chance nicht ungenutzt lassen. Er zog das Sturmgewehr aus den Schlaufen und ging den sanft abfallenden Hang hinab. Links und rechts von ihm wuchsen Sträucher, aber keiner war hoch genug, um einen Menschen zu verbergen.


  Den Finger am Abzug, steuerte er die erste Anomalie an. Einige stetig auf und ab tanzende Blütenblätter markierten die betreffende Stelle.


  Er hätte sich die Mühe sparen können. Am Grunde der unsichtbaren Säule war nichts zu entdecken. Vermutlich war ihm schon jemand zuvorgekommen.


  Ein Dutzend Schritte weiter sah es nicht besser aus. Wieder eine Anomalie, die seine Hirnrinde zum Prickeln brachte, aber kein schillerndes Objekt aus Pflanzenresten, Quarz und Erde, das im Zuge der Zonenausweitung entstanden war.


  Trotzdem sammelte er einige Kiesel auf, die auf einem spärlich bewachsenen Flecken Sand lagen. Er steckte sie ein, um mit ihnen gegebenenfalls eine Anomalie aus sicherer Entfernung auslösen zu können.


  Doch auch eine dritte Säule bot nichts Interessantes. Erst bei der vierten, die den anderen vorgelagert war, sah er eine mit Dornen gespickte Kugel im Moos liegen. Der Liste im PDA nach zu urteilen, handelte es sich um ein Artefakt, das zwar vor Strahlung schützte, aber starke Nebenwirkungen besaß, die zu Mund-und Nasenblutungen führen konnten.


  Noch während David abwog, ob es lohnte, den Miniatur-Morgenstern mitzuschleppen, wurde ein Rascheln laut. Überrascht sah er auf, konnte aber nicht erkennen, woher das Geräusch kam. Erst, als eine zwanzig Meter entfernte Birke zu wackeln begann, wurde er sich über die Richtung im Klaren.


  „Wer ist da?", rief er auf Russisch und steckte den PDA weg,


  Keine Antwort, aber der Baum schüttelte sich erneut ohne ersichtlichen Grund. Ein Phänomen, das sich David nicht recht zu erklären wusste. Er überlegte, ob es ein Hinweis auf ein Erdbeben sein könnte, aber dann hätten auch die umliegenden Sträucher und der Boden vibrieren müssen.


  Die Waffe fest in Händen, ging er auf die Zitterbirke zu. Erst auf halbem Wege bemerkte er, dass der Stamm nicht auf gleicher Höhe zu ihm entsprang, sondern hinter einer abfallenden Kante emporwuchs.


  Kurz darauf drang leises Plätschern an Davids Ohr. Da wurde ihm klar, dass sich vor ihm ein Wasserlauf ins Erdreich gegraben hatte. Im Moment war er nicht viel größer als ein Bach, doch bei Regen schwoll er sicher auf das Vielfache seines derzeitigen Umfangs an. Deshalb verlief er in einem breit ausgewaschenen Bett, das wie ein tiefer Schnitt durchs Gelände führte.


  So weit war alles klar, doch was ruckelte da schon wieder an der Birke? Ein lautes Grunzen lieferte den ersten Hinweis, Sekunden bevor David den faltigen Buckel erspähte, der sich mit großer Kraft an dem schon halb durchgescheuerten Stamm rieb.


  David blieb wie angewurzelt stehen. Plötzlich wollte er gar nicht mehr wissen, wer oder was sich da bei dem fließenden Gewässer herumdrückte. Rasch legte er den Rückwärtsgang ein, aber für einen unbemerkten Rückzug war es zu spät. Hinter der Graskante fuhr plötzlich ein kantiger, von riesigen Hauern umrahmter Schädel in die Höhe. Mit einem scharfen Geräusch wurde Luft durch feucht glänzende Nüstern eingesogen.


  Das Tier hatte Witterung aufgenommen.


  Erneut ein Grunzen, diesmal beträchtlich lauter. Gleich darauf begann die Erde unter Davids Sohlen zu beben. Mit einem gewaltigen Satz sprang ein wahrer Fleischkoloss aus der Vertiefung hervor und landete mit seinen Hufen auf der Wiese. Solch ein verwachsenes, nur aus geballter Muskelmasse bestehendes Monstrum hatte David noch nie zuvor gesehen. Mit den Wildschweinen, von denen es zweifellos abstammte, hatte es nur noch den kreisrunden Rüssel gemeinsam. Das mit einer doppelten Reihe rasiermesserscharfer Zähne besetzte Maul erinnerte eher an einen gefräßigen Raubfisch.


  Es handelte sich um einen Keiler. Seine gelblichen Hauer, die aus dem Unterkiefer ragten, hatten die Größe von Menschenfäusten.


  David verspürte das Bedürfnis zu schlucken, doch seine Kehle war irgendwie blockiert. Mühsam überwand er den Widerstand, der sich anfühlte, als würde ihm ein dorniger Ball im Halse stecken. Der Schreck lahmte ihn für Sekunden, doch er hatte schon Schlimmeres gesehen und verdaut.


  Obwohl ihn die Bewegung im ersten Moment unendlich viel Überwindung kostete, löste er den Sicherungsbügel und legte seinen rechten Zeigefinger um den Abzug.


  Der mutierte Keiler, der angriffslustig mit den Hufen scharrte, nutzte ebenfalls die Zeit, um sich mit seinem Gegenüber vertraut zu machen. Seine farblosen Augen glänzten mitleidlos, während er den gedrungenen Körper anspannte und dann ohne Vorwarnung losstürmte. Wie dreihundert Kilo aus dem Stand heraus so schnell beschleunigen konnten, war schier unerklärlich, aber David hatte keine Zeit für zoologische Betrachtungen.


  Er nahm den Keiler über das Reflexvisier aufs Korn und begann zu feuern.


  So nah, wie er schon war, konnte David genau sehen, wie die Kugeln auf die Stirnplatte trafen - und davon abprallten. Es war kaum zu glauben, aber die ersten drei Treffer hinterließen nicht mehr als ein paar blutige Schrammen auf dem mit Falten überzogenen Schädel.


  Rasch schaltete David auf Dauerfeuer um.


  Das Wildschwein hatte bereits die Hälfte der Strecke überbrückt. Die langen Borsten, die unter seinem Bauch hervorwucherten, scheuerten über den Boden, während es auf seinen unförmigen Hufen herangaloppierte.


  David spürte, wie seine Knie zu zittern begannen, doch sein Wille triumphierte über den Fluchtinstinkt. Ohne einen Zentimeter zurückzuweichen, jagte er mehrere Feuerstöße aus dem Lauf. Die erste Salve hämmerte erneut gegen den unnatürlich stark gepanzerten Kopf, die zweite pflanzte er auf Höhe des Kniegelenks punktgenau in den rechten Vorderlauf.


  David konnte schon den Gestank riechen, der dem aufgerissenen Maul entströmte, als das Fleisch endlich unter den Treffern aufplatzte. Ein infernalisches Quieken erklang, der Vorderlauf knickte seitlich weg.


  Das Monstrum geriet ins Straucheln und wurde von der eigenen Masse mitgerissen. Mit dem Kopf voran ging es zu Boden und überschlug sich. Der abgerissene Unterschenkel wirbelte an der Sehne hinterher.


  David musste zur Seite springen, um nicht von den heranwalzenden Massen erschlagen zu werden. Der Boden unter seinen Sohlen erbebte, während sich der Keiler dreimal überschlug und dann wieder in die Höhe sprang. Zwar raubte der fehlende Huf dem Giganten die Balance, trotzdem war er in seiner Raserei fähig, weiter auf David loszugehen. Schnaubend drehte er sich im Kreis, um den menschlichen Gegner anzuvisieren.


  David begleitete die Bewegung und leerte dabei sein Magazin so schnell, wie es die Mechanik erlaubte. Salve um Salve jagte er in die ungeschützte Flanke, bis ein blutiger Krater neben dem anderen entstand. Er musste sich den Weg durch die kompakte Muskelmasse regelrecht frei sprengen.


  Rote Fontänen spritzten aus dem gepeinigten Fleisch hervor, trotzdem stakste der Keiler weiter im Kreis herum, um David doch noch vor die tödliche Schädelramme zu bekommen. Das Opfer umrennen und unter den scharfen Hufen zerfetzen zu wollen, war zum Glück die einzige Taktik, die der mutierte Keiler kannte.


  Dann war es endlich soweit. Die Widerstandskraft erlahmte. Bis zum Hals vollgepumpt mit Munition, kippte das Biest zur Seite, zuckte noch einige Male mit den Hufen und blieb dann still liegen.


  Erleichtert nahm David den Finger vom Abzug. Sein Herz trommelte schmerzhaft gegen die Brust. Er hatte tatsächlich drei Viertel des Magazins verschossen, nur um sich die verdammte Bestie vom Hals zu halten. Trotzdem hatte das Ungetüm die zwanzig Meter zwischen ihnen mühelos überbrückt. Wäre er nicht beiseite gesprungen, hätte es ihn doch noch mit seinen vorstehenden Hauern erwischt und aufgespießt.


  David wollte schon aufatmen, als die Erde unter seinen Füßen erneut zu beben begann. Fassungslos sah er hinüber zum Bachlauf, aus dem sich drei weitere Wildschweine wuchteten, die dem ersten an Größe und Wildheit in nichts nachstanden. Ehe der Stalker auch nur einen Gedanken ans Nachladen verschwenden konnte, stürmten die mutierten Bestien gemeinsam los.


  Sprachlos starrte David zuerst auf sein fast leer geschossenes Gewehr und dann auf die dreifache Übermacht.


  Schießen war sinnlos, soviel stand fest. Also tat er das einzig Sinnvolle, was ihm noch blieb: Er machte auf dem Absatz kehrt und suchte sein Heil in der Flucht.


  Das Gewehr in der Rechten, rannte er so schnell er konnte los, doch gegen die galoppierenden Vierbeiner war er so langsam wie eine Schnecke. Rasend schnell holten sie auf. Das Dröhnen in seinen Ohren wurde lauter und lauter, der Boden unter den Stiefeln vibrierte so stark, dass er beinahe ins Stolpern geriet.


  Wohin sollte er sich nur wenden? Weit und breit gab es keine Deckung, hinter die er sich hätte retten, keinen Baum, auf den er sich hätte flüchten können. Nur Gras, Büsche und die sanfte Anhöhe, die ihn mehr Kraft kosten würde als die lebenden Fleischberge, die ihn niederzutrampeln drohten.


  Natürlich gab es auch noch die Anomalien, die erneut seine Hirnrinde zum Prickeln brachten.


  David holte das Letzte aus sich heraus und legte noch einmal an Tempo zu. Die Gefahr in seinem Nacken verlieh ihm zusätzliche Kräfte. Das Kribbeln hinter der Stirn wurde zu einem schmerzhaften Glühen, trotzdem hetzte er direkt auf die Dornen-Anomalie zu.


  Erst im letzten Moment, als er die auf und ab tanzenden Blätter schon fast mit der Nase berührte, brach er zur Seite aus und umrundete die Energiesäule mit drei weit ausgreifenden Sprüngen... bevor er auf den zuvor eingeschlagenen Weg zurückkehrte und weiterlief. Sein Schlenker kam viel zu schnell, als dass der ihm am dichtesten an den Fersen hängende Keiler die Richtung noch ändern konnte. So jagte er einfach unbeirrt hinter David her.


  Der Stalker hatte gerade erst zwei Schritte zwischen sich und die Anomalie gebracht, als er eine Eruption spürte, die ihn von den Füßen riss. Er wurde weit nach vorne geschleudert und prallte mit den Händen voran auf. Obwohl er den Sturz abmildern konnte, schlug er so hart auf den Brustkorb, dass ihm die Luft aus den Lungen getrieben wurde.


  Brennende Wogen wallten durch Arme und Rumpf, doch er ignorierte den Schmerz und wälzte sich herum. Gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sich der Keiler mehrmals um die eigene Achse drehte und dabei emporgeschleudert wurde. Die Gesetze der Schwerkraft schienen völlig außer Kraft gesetzt zu sein. Er drehte sich immer schneller und schneller, ganz so, als wäre er in einen überdimensionalen Mixer geraten.


  Quiekend versuchte sich das Tier gegen sein Schicksal zu stemmen, doch einmal in eine solche Anomalie geraten, gab es kein Entrinnen mehr. In fünfzehn Metern Höhe angekommen, wirkten zusätzliche Kräfte auf den Fleischkoloss ein. Plötzlich rotierte er nicht nur, er begann auch von innen heraus zu erbeben. Zuerst wurde die Haut des Tieres wellenförmig aufgeworfen, dann schlug sie überall Blasen, als würde sie Mikrowellen oder großer Hitze ausgesetzt.


  David sprang auf und versuchte soviel Distanz wie möglich zwischen sich und den wirbelnden Keiler zu bringen. Er hatte gerade einige Meter zurückgelegt, als er ein gewaltiges Schmatzen hörte, dem ein lautes Prasseln folgte, das den blutigen Regen begleitete, in dem die zerfetzten Überreste des Tieres zu Boden gingen.


  Einen Moment lang war es völlig still, dann quiekten die beiden verblieben Mutanten, die eben noch entsetzt zurückgewichen waren, wütend auf.


  David sah über die Schulter und konnte es kaum glauben. Die verdammten Biester waren ihm schon wieder auf den Fersen!


  Das mit rohem Fleisch übersäte Schlachtfeld in seinem Rücken blendete er so gut wie möglich aus, um seinen Magen zu schonen. Der Tod in der Wirbelanomalie hatte ihm einen kleinen Vorsprung beschert, der jedoch rasch zusammenschmolz. Trotzdem reichte es, um die drei anderen Energiesäulen zu erreichen. Erleichtert brachte er die erste von ihnen hinter sich und wandte sich seinen Verfolgern zu.


  Enttäuscht stellte er fest, dass die Tiere vorsichtig geworden waren. Lauernd trabten sie näher, ohne die geringsten Anstalten zu machen, in die vorbereitete Falle zu tappen. Im Gegenteil, sie trennten sich, um die Anomalie von zwei Seiten zu umgehen. Grunzende Laute der Vorfreude drangen aus ihren Mäulern.


  David hob das Sturmgewehr in den Anschlag und ging langsam rückwärts. Dabei rief er sich in Erinnerung, wie die drei Anomalien zueinander standen. Wenn er sich recht erinnerte, bildeten sie die Eckpunkte eines leicht verschobenen Dreiecks, auf dessen Grundfläche er sich in der Spitze des am weitesten zurückliegenden Winkels befand.


  Die rechts von ihm nahende mutierte Sau schickte sich gerade an, die beiden anderen Säulen zu passieren. David verließ die gedachte Grundfläche, um das Tier näher an die außen liegende Anomalie zu locken. Da die Sau dachte, dass er zu fliehen versuchte, folgte sie der Bewegung.


  David wartete, bis sie vor der Anomalie entlang ging, dann krümmte er den Abzugsfinger und jagte ihr zwei Schüsse in die Flanke. Die erste Kugel bohrte sich knapp hinter dem Blatt ins Fleisch, der zweiten versuchte das Tier durch einen Sprung nach hinten zu entkommen - so, wie David gehofft hatte.


  Die mutierte Sau zuckte wie unter dem Hieb eines Riesen zusammen, als sie mit der Kehrseite in die Anomalie geriet. Einen gequälten Laut ausstoßend schlug sie nach hinten aus und brach in den Vorderläufen zusammen.


  Ihr rückwärtiges Viertel verkohlte mitten in der Bewegung. Gleichzeitig liefen weißblaue Elmsfeuer über sie hinweg und schlugen ihr vorne in die Augen, die dampfend zu kochen begannen.


  Graue Schwaden entstiegen der faltigen Haut, gleichzeitig schwängerte Brandgeruch die Luft. Als die Hinterläufe zu Boden gingen, zerfielen sie in kleine, rabenschwarze Partikel. Der vordere Teil des Leibes blieb intakt, kippte aber leblos zur Seite.


  Noch ein Gegner weniger. Dafür hatte sich der letzte bis auf wenige Meter herangepirscht.


  David war mit seinem Latein nun endgültig am Ende. Die nächste Anomalie war acht Schritte weit entfernt. Zu weit, um sie zwischen sich und den verbliebenen Keiler zu bringen. Er konnte nichts mehr tun, außer die verbliebene Munition verschießen.


  Der Keiler überwand aus dem Stand heraus eine Distanz von fünf Metern und stürmte los. Auf einen Schlag gab es vor Davids Lauf nur noch den gepanzerten Schädel, in den er ein ganzes Magazin jagen konnte, ohne etwas zu bewirken.


  Das war's!,dachte er bitter.Ein verdammt kurzer Ausflug in die Freiheit.


  Die Haut um seinen Fingerknöchel färbte sich weiß, während er den Druckpunkt überwand. Auch wenn es nichts nützte, er wollte wenigstens bis zur letzten Patrone kämpfen.


  Da fiel ein Schuss, obwohl er noch gar nicht durchgezogen hatte. Vor ihm brach der Keiler zusammen und streckte alle Viere von sich. Auf den ersten Blick wirkte er völlig unversehrt. Erst, als Blut hinter seinem rechten Ohr hervorlief, wurde der kleine, runde Einschuss sichtbar, der Davids Leben gerettet hatte.


  Überrascht sah er auf. Es war nur eine flüchtige Bewegung am Rand des Sichtfeldes, die seinen Retter verriet. Das Gewehr mit dem Zielfernrohr lässig über die Schulter gelegt, kam er den Abhang herab - der Scharfschütze mit der Igelfrisur.


  „Immer hinters Ohr schießen", erklärte er schon von Weitem. „Das ist ihre Schwachstelle."


  „Danke", antwortete David. „Ich werd's mir fürs nächste Mal merken."


  Igelköpfchens Mundwinkel wanderten in die Höhe. Wahrscheinlich zwinkerte er sogar belustigt mit den Augen, aber das war wegen der Ray Ban nicht zu sehen. Stolzen Schrittes kam er so nah heran, dass David sein eigenes Konterfei in den dunkel getönten Gläsern spiegeln sah.


  „Keine Ursache. Unsereins muss doch zusammenhalten." Der Fremde ließ das SVDM2 durch seine Hand rutschen und ergriff den Lauf mit der Linken, um die Rechte frei zu bekommen. „Hallo, ich bin Igel."


  David ergriff die dargebotene Hand und schüttelte sie mit kräftigem Druck. „Igel? Tatsächlich? Wie bist du denn zu dem Namen gekommen?"


  „Tja, weiß auch nicht recht." Grinsend strich Igel über seine stachelig gegelten Haare. „Hier in der Zone haben die Leute halt viel Fantasie. Das wirst du noch merken, wenn die Wodkaflasche am Lagerfeuer kreist."


  Er blickte auf den toten Keiler zu ihren Füßen und wurde unversehens ernst. „Was dagegen, wenn ich mir eine Keule rausschneide? Ist bald Mittagszeit."


  Verstrahltes Schweinefleisch war so ziemlich das Letzte, was auf Davids Speiseplan stand, deshalb erhob er nicht den geringsten Anspruch auf die Beute.


  „Nur zu", bot er an.


  Igel nickte zufrieden. Ohne ein weiteres Wort kniete er sich neben dem toten Keiler hin und legte das Gewehr zur Seite. Mit einem scharfen Jagdmesser, das er aus einer Lederscheide am Gürtel zog, machte er sich daran, einen der Hinterläufe waidmännisch von dem Tier zu trennen.


  David nutzte die Zeit, um das fast leere Magazin durch ein volles zu ersetzen.


  Igel kam bei seiner Arbeit gehörig ins Schwitzen. Nachdem er die Hälfte erledigt hatte, machte er eine kleine Pause. Dabei sah er auf und fragte: „Was ist mit dir? Hast du auch einen Namen?"


  „Ich heiße David."


  „David?" Igel rollte den Namen auf der Zunge, als riefe er eine Erinnerung in ihm wach. Nach einigen Sekunden spalteten sich seine Lippen so weit, dass zwei strahlend weiße Zahnreihen sichtbar wurden. „Ja, natürlich. Jetzt weiß ich endlich, woher ich dich kenne. Ich bin dir nämlich gefolgt, weißt du?"


  David hatte sich schon gefragt, wann der Stalker damit herausrücken wollte. Obwohl er natürlich keinen Grund hatte, sich zu beklagen. Ohne Igels Eingreifen wäre er jetzt mit ziemlicher Sicherheit tot.


  „Weil mir dein Gesicht bekannt vorgekommen ist", plapperte Igel munter weiter. „Hab dein Foto mal in irgendeiner Zeitung gesehen, denke ich. Auf dem warst du noch jünger und hattest längere Haare, aber die Ähnlichkeit ist trotzdem unverkennbar." Er schwieg einen Moment, dann fuhr er fort: „Ich dachte, du sitzt noch im Knast?" Seine Stimme hatte plötzlich einen lauernden Unterton.


  „Saß ich auch", gab David unumwunden zu, bevor er log: „Es gab eine Art Amnestie für mich."


  Auf der Sache mit der gewaltsamen Befreiung wollte er noch den Deckel halten. Lieber die Salamitaktik anwenden, hieß sein Motto. Immer nur soviel zugeben, wie die anderen ohnehin schon wussten. Scheibchen für Scheibchen. So machte es jeder, der Dreck am Stecken hatte. Gleich alles zuzugeben wäre in diesen Kreisen verdächtig gewesen.


  Igel hatte inzwischen sein blutiges Handwerk beendet. Munter wuchtete er sich die schwere Keule über die Schulter, den Rest ließ er achtlos liegen, als Futter für Raben und andere Aasfresser.


  „Wie sieht's aus?", fragte er. „Kommst du mit? Ich kenne ein ruhiges Plätzchen, an dem sich korrekte Leute treffen, die in Ruhe ihr Ding durchziehen wollen, ohne sich mit anderen herumzustressen."


  David zuckte gleichmütig die Schultern.Warum nicht,dachte er.Auf diese Weise komme ich vielleicht noch am Schnellsten zu Informationen.


  Gemeinsam marschierte er mit Igel Richtung Osten.
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  AN DER TREPPE ZUM ERDBUNKER


  Kaum hatte Kim die Stufen erreicht, ließ der Druck hinter ihrer Stirn nach. Erleichtert öffnete sie die Augen und wischte einige störende Schweißtropfen aus dem Gesicht. Den Weg durch die Energieabschirmung zu finden hatte enorme Kräfte gekostet. Obwohl der Feuerkäfer nun schwächer pulsierte, schmerzte er auf ihrer Haut.


  Sie war etwas benommen, deshalb hielt sie auf der Treppe inne und stützte sich an der Betonwand ab, bis das Gefühl der Schwäche abklang.


  Seit ihrem letzten Besuch hatte sich nicht viel verändert. Ein paar Spinnweben waren hinzugekommen, ansonsten lehnte die schwere Stahlblechtür immer noch genauso da, wie Kim sie zugedrückt hatte. Dort, wo das Schloss hätte sitzen sollen, verlief eine halbkreisförmige Öffnung mit einem rauen, unregelmäßig gezackten Rand. Für einen flüchtigen Betrachter wirkte das vielleicht, als wäre der Stahl mit einem riesigen Dosenöffner herausgeschnitten worden, tatsächlich aber hatte Kim die Verriegelung damals mit einer von Campbells Haftladungen herausgesprengt.


  Vorsichtig langte sie in die dunkel gähnende Öffnung und zog an der Tür. Das Ding war verdammt schwer. Sie musste ihre Arme voll anspannen, um den Zugang wenigstens so weit zu öffnen, dass sie sich durch den Spalt ins Innere zwängen konnte.


  Das einfallende Tageslicht schuf nur ein helles Dreieck am Boden, trotzdem war es im Gang nicht völlig finster. Kim wartete, bis sich ihre Pupillen an die schlechten Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, dann ging sie weiter. Der Weg war frei, trotzdem streckte sie ihre Hände aus, um nicht blindlings gegen ein unerwartetes Hindernis zu laufen.


  Hier unten war es verdammt eng und es roch muffig, wie nach feuchter Erde. Ihre Taschenlampe ließ sie in der Schutzwestenschlaufe hängen. Kim wollte beide Hände frei haben, außerdem wurde der niedrige Gang von einem bläulichen Schimmer erhellt.


  Schon nach wenigen Schritten huschte etwas Kleines, Drahtiges über ihre Füße und verschwand in Windeseile durch dem Türspalt nach draußen. Kim ekelte sich bei dem Gedanken an eine Ratte oder ein anderes behaartes Nagetier, obwohl das Tier offensichtlich mehr Angst vor ihr gehabt hatte als sie vor ihm.


  Vorsichtig ging die junge Frau weiter. Der bläuliche Schein, der hinter einer Abzweigung hervordrang, wurde intensiver. Dazu erklang ein Brummton. Zuerst kaum wahrnehmbar, dann immer lauter. Einen Schritt später pflanzte sich die erste Vibration durch ihre Stirn. Der Feuerkäfer reagierte auf das vorhandene Kraftfeld.


  Kim legte die letzten Meter zurück, sorgsam darauf bedacht, genau in der Mitte des Ganges zu bleiben. Sie scheute sich, die Wände zu berühren, die völlig in der Dunkelheit verschwanden, obwohl sie nur eine Armlänge entfernt lagen. Aus einem ihr unerfindlichen Grund saugten die Mauern den hellen Schimmer regelrecht in sich auf.


  Der blau geformte Lichttunnel umgab sie so eng wie eine zweite Haut. Ob hinter ihrer Sichtgrenze wirklich Wände lagen oder sich eine tiefschwarze Unendlichkeit erstreckte, ließ sich mit dem menschlichen Auge nicht ergründen. Und auch wenn der Gedanke unsinnig war, irgendwie fürchtete Kim, ebenfalls aufgesogen zu werden, sobald sie die Wände oder die über ihr schwebende Decke berührte.


  Hinter der Abzweigung lag ein in die Erde gegrabener Raum, in dem sich Kisten und Kartons voller Nahrungsmittel stapelten. Den Beschriftungen nach zu urteilen vor allem Konserven.


  Es gab aber auch einen Trog Kartoffeln und mehrere Keramikgefäße voll mit eingelegten Salzgurken. Wahre Vitaminbomben in Anbetracht der örtlichen Versorgungslage. Dabei waren es gar nicht die Nahrungsmittel, die dieses Depot so interessant machten. Kims Blick richtete sich auf ein glattes Objekt in der Mitte des Gewölbes, dessen Kanten sich nach oben hin verjüngten. Während die Grundfläche des Steins einen Meter mal vierzig Zentimeter betrug, besaß die Oberkante nur zwanzig Zentimeter Tiefe.


  Der Form nach ein Monolith, wobei sich das Material, aus dem er bestand, aus der Entfernung nicht richtig einschätzen ließ. Das Objekt diente zweifellos als Altar, sonst wäre es nicht auf ein erhöhtes Podest aus mehreren übereinander gestapelten Grabsteinen gestellt worden.


  Rund um diesen Altar verlief ein freier Korridor, in dem Gläubige niederknien konnten. An der Stirnseite des Gebetsplatzes lagen, ausgebreitet auf einer Plane, drei weißgefleckte Schutzanzüge inklusive hermetisch abgedichteter Helme und kleiner Pressluftflaschen zur externen Versorgung, die auf den Rücken geschnallt werden konnten.


  Sie waren das Wertvollste in diesem Gewölbe. Für sie war Tunduk bereit, alles zu riskieren. Auch Kims Leben.


  Der pulsierende Stein auf ihrer Stirn erhöhte den Takt, um sie vor dem Weitergehen zu warnen. Kim nahm eine schwere Schraubenmutter aus der Jackentasche und warf sie in den Raum. Auf halbem Weg schlug das Metall gegen eine unsichtbare Barriere und prallte zurück.


  Mit einem dumpfen Laut schlug es vor Kim in den Boden.


  Immerhin: nur abgewehrt, nicht zerstört. Überraschend freundlich für die Zone. Es handelte sich um eine Energieglocke, die das Depot rundum vor unbefugtem Zugriff schützte. Nicht einmal untertunneln hatte Zweck, das sah Kim deutlich vor ihrem Inneren Auge. Sprengen kam ebenso wenig in Frage, schon allein wegen der über ihr lastenden Massen.


  Auf herkömmlichem Wege war das Feld nicht zu überwinden, also blieb nur eins - der Weg der Marina Volchanova, ihrer Mutter.


  Kim kniete vor der Barriere nieder und schloss die Augen.


  Der auf ihrer Stirn ruhende Stein pochte stärker, als sie ihre Kräfte zu sammeln begann. Die junge Frau schöpfte aus den verborgenen Quellen ihres Geistes, kanalisierte die Energieströme und streckte die nackten Hände aus, bis sie auf festen, aber leicht vibrierenden Widerstand stießen.


  Die fließenden Ströme, die ihre Handflächen kitzelten, besaßen etwas seltsam Vertrautes. Kim öffnete ihren Geist, um die Frequenz zu erfühlen. Es war ein unbewusster, ganz natürlicher Vorgang, wie ein Glas Wasser zu ergreifen, um den Durst zu stillen. Als sie den Eindruck hatte, auf gleicher Wellenlänge zu liegen, ließ sie ihre PSI-Kräfte durch die Finger abfließen.


  Kim spürte, wie der Widerstand unter ihren Händen instabil wurde, gleichzeitig erhöhte sich die Taktfrequenz des Feuerkäfers weiter. Der Stein, der äußerlich dem Chitinpanzer eines Insekts glich, diente als Fokus, der ihre Kräfte bündelte und verstärkte.


  Gleichzeitig schmerzte er und laugte sie aus.


  Kims Hände sanken ein Stück weit ins Kraftfeld ein. Nun kribbelte es nicht nur an den Innenseiten, sondern auch rundherum, bis zu den Handgelenken. Die Energien des Schirms waren in Aufruhr, das spürte sie genau.


  Besorgt öffnete sie die Augen einen Spalt weit.


  Rings um die Stelle, in der ihre Hände steckten, hatte sich der Energieschirm violett verfärbt. Dort war die Struktur aufgeweicht und wabberte vor sich hin. Ab und an löste sich ein feiner Schleier von der Oberfläche und verging lautlos im Nichts.


  Das Zentrum dieser Interferenzen war klein, sein Durchmesser betrug kaum zwanzig Zentimeter. Beim letzten Mal hatte Kim an dieser Stelle kapitulieren müssen, doch dank des auf der Stirn platzierten Feuerkäfers besaß sie noch Reserven. Vorsichtig kanalisierte sie die zurückgehaltenen Kräfte und sandte sie aus.


  Der eingefärbte Kreis zerfranste umgehend. Dünne, violette Stränge schlängelten in alle Richtungen davon, wie die Tentakel eines verendenden Kraken. Die Energiebahnen spalteten sich auf und kreuzten sich untereinander, doch obwohl sie bald einen mannshohen Bereich durchwirkten, geriet die Abschirmung niemals ernstlich ins Wanken.


  Kims Gehirn fühlte sich an, als würde jemand mit glühenden Nadeln darin herumstochern. Sie biss sich auf die Lippen, um den Schmerz zu verdrängen, doch ihre Anstrengungen waren vergebens. Sie konnte die Abschirmung nur ankratzen, mehr nicht. Ihre Kräfte reichten nicht aus, um die gestellte Aufgabe zu meistern.


  Als sie auch noch ein feuchtes Rinnsal aus ihrer Nase hervorschießen spürte, gab sie auf. Wenn als nächstes eine Ader im Gehirn platzte, würde sie irreparable Schäden davontragen.


  Vorsichtig zog sie die Hände zurück. Dabei sandte sie weiter Energie aus, um nicht stecken zu bleiben. Zuerst ging alles gut, doch kurz bevor der Kontakt zur Abschirmung abriss, griff etwasFremdes, Mächtigesnach ihren Gedanken. Es war eine körperlose und dennoch unangenehme Berührung. Sekundenlang fühlte sie sich bis auf den Grund ihrer Seele durchdrungen, von einer fremden Macht, die sie ganz und gar in Besitz nahm. Kim fühlte sich besudelt und auf seltsame Weise entehrt.


  Rasch stemmte sie sich gegen den Einfluss und schloss ihn wieder aus.


  Wir sind die Sieben!,fuhr es durch ihren Kopf.Öffne deinen Geist, damit wir sehen, was in dir schlummert.


  Erschrocken warf sie sich nach hinten und rollte rückwärts über den Boden ab. Ein lautes Knistern begleitete die Rolle. Als sie wieder zum Stehen kam, hatte sich der Schutzschirm geschlossen. Die letzten violetten Schlieren lösten sich auf, danach erstrahlte alles im gewohnten Blau.


  Kims Brustkorb hob und senkte sich rasch. Der Schrecken überdeckte selbst den Druck unter ihrer Schädeldecke. Hatte sie die Worte gerade wirklich gehört - oder in ihrer Überanstrengung nur eingebildet?


  Sie schmeckte Eisen auf der Zunge. Erschrocken zog sie ein Stofftaschentuch aus der Jacke und presste es auf ihre Nase, um die Blutung zu stoppen.


  Wir sind die Sieben!Was hatte das zu bedeuten?


  Die junge Frau fühlte sich zu ausgelaugt, um darüber nachzudenken. Stöhnend stemmte sie sich in die Höhe und wankte Richtung Ausgang. Die Dunkelheit und die Enge der Gruft verursachten ihr plötzlich Beklemmungen. Sie konnte gar nicht mehr schnell genug nach draußen kommen.


  Am Fuße der Treppe gab es Licht und frische Luft. Dort wollte sie sich säubern und ein wenig ausruhen, doch je näher sie dem Türspalt kam, desto stärker drangen verzerrte Laute zu ihr herein. Es dauerte einen Moment, bis sie den Lärm als Gewehrschüsse identifizierte. Zwischen den einzelnen Salven erklang eine Stimme, die ihren Namen rief. Sie gehörte Tunduk.


  „Kim!", brüllte er immer wieder. „Wo bleibst du denn? Wir stecken in Schwierigkeiten!"


  Am liebsten hätte sich die junge Frau beide Ohren zugehalten und einfach auf die Stufen gesetzt, aber das ging natürlich nicht. Erschöpft quälte sie sich die Treppe hinauf. Oben angekommen, wurde ihr klar, dass eine regelrechte Schlacht tobte.


  Rossund Boris hatten sich hinter ihrer Deckung verschanzt und feuerten ununterbrochen ins Gelände. Nur Wanja Tunduk sah zum Bunker herüber und winkte aufgeregt, als er Kim entdeckte. Danach konzentrierte er sich ebenfalls auf die bewaffneten Stalker, die vom Kieswerk aus vordrangen.


  „Verdammt", entfuhr es Kim erschrocken. „Was haben die mit Stanislav und Radek gemacht?"


  Sie ließ das Taschentuch in der Jacke verschwinden. Sollte die Nase doch bluten, es gab größere Probleme zu bewältigen. Den Weg durch das Labyrinth aus Anomalien hatte sie noch einigermaßen im Kopf, trotzdem musste sie ihre geistigen Fühler ausstrecken, um nirgendwo anzuecken. Es war nicht leicht, den Kopfschmerz zurückzudrängen, doch das Dauerfeuer der Waffen spornte sie an.


  Rasch folgte sie dem verschlungenen Pfad, der durch die tödlichen Energiefelder führte. Die Anstrengung forderte allerdings ihren Tribut. Dicke Schweißtropfen perlten auf Kims Stirn. Einige brannten in ihren Augen, andere vermischten sich mit dem Blut auf ihrem rot verschmierten Kinn.


  „Es sind die Toten!", brüllte Tunduk zwischen zwei Salven. „Die Toten vom Lastwagen!"


  Das war sicher äußerst beängstigend, im Moment aber wenig hilfreich. Kim versuchte, ihre Anspannung beiseite zu schieben und sich voll auf den Weg zu konzentrieren. Selbst als einige Querschläger heranwimmerten, sah sie nicht auf. Die Geschosse vergingen ohnehin, sobald sie eine Anomalie passierten.


  Es fiel der jungen Frau nicht leicht, die Nerven zu behalten, doch es gelang ihr. Noch einmal nach rechts, danach gleich nach links und zwei Schritte geradeaus ... Geschafft. Die Kraftfelder lagen hinter ihr. Dafür drohte nun die Gefahr, erschossen zu werden.


  


  


  14.


  IM STALKER-LAGER


  Igel und seine Freunde hatten sich in einer zerfallenen Bahnstaion eingerichtet, die aus kaum mehr als einem kleinen Gebäude and einem auf Stahlträgern ruhenden Wassertank bestand. Als Sitzgelegenheit dienten ausgebaute Autositze oder flach auf dem Boden liegende Reifen. In einer halbierten Tonne brannte ein Feuer.


  Die beiden Stalker, die hier bereits ihr Lager aufgeschlagen hatten, hätten kaum gegensätzlicher sein können. Der eine war groß und hager, der andere beinahe so breit wie hoch. Am auffälligsten unterschieden sich aber ihre Gesichter. Während bei dem Dicken der Rumpf beinahe ansatzlos in den Kopf überging, zeichnete sich bei dem anderen die vorspringende Kinnlinie jmso deutlicher ab. So schmal wie bei ihm, lief ein Kinn sonst nur bei Cartoon-Figuren zu.


  David war wohl nicht der Erste, dem diese deutlichen Wesensmerkmale auffielen, denn Igel stellte ihm die beiden mit den Wor-:en vor: „Das sind meine Freunde Spoiler und Doppelkinn."


  Die beiden nickten freundlich und zeigten sich hocherfreut über das frisch erlegte Fleisch auf Igels Schulter. Gleichzeitig betrachten sie David mit argwöhnischen Blicken.


  „Ich weiß, wer du bist", rückte Doppelkinn schließlich mit der Sprache heraus. „Ich hab dein Foto schon auf vielen Webseiten über die Zone gesehen. Allerdings überrascht es mich, dass du hier herumläufst. Ich dachte, du sitzt im Knast!"


  „Tatsächlich?", antwortete David einsilbig. „Hör ich zum ersten Mal."


  Igel legte das Fleisch auf einer nicht mehr ganz sauberen Plane ab und begann Scheiben davon abzuschneiden. „Keine Sorge David, die Jungs sehen vielleicht wie Chorknaben aus, habet aber beide selbst schon gesessen."


  „Du bist es also wirklich", kombinierte Doppelkinn. „Wie kommt es, dass du wieder draußen bist?"


  „Es gab eine Amnestie." David ließ sich in einen leeren Autositz sinken. Einige ausgeleierte Federn drückten ihm in den Rücken, aber das machte nichts. Besser schlecht gesessen als gut gestanden. Er war keine langen Märsche mehr gewohnt, entsprechend weh taten ihm die Füße.


  „Amnestie?" Doppelkinn prustete so laut los, dass sich Speicheltropfen von seinen Lippen lösten. Erschrocken schlug er eins Hand vor den Mund, lachte aber weiter und wiederholte schließlich: „Amnestie? Bei unserer Regierung? Das ist echt ein gute; Witz. Apropos Witz: Ich kenne da einen neuen Zonen-Joke, voll der Hammer."


  Igel und Spoiler verdrehten die Augen.


  „Ja, toll, ihr kennt ihn schon", winkte der Dicke ab. „Aber David nicht, der war doch jahrelang weggesperrt." Zwischen Miss trauen und Duz-Freundschaft lag bei ihm nur ein schmaler Grat „Also, pass auf", fuhr er vertraulich fort. „Wird ein Stalker von ein paar Soldaten mit dem Kopf unter Wasser gehalten. Hast du Artefakte?, fragen sie ihn. Nein, antwortet er. Da stecken sie ihn den Kopf wieder in den Teich."


  Doppelkinn schlug sich vor Vergnügen auf die Schenkel. Typen, die über ihre ausgeleierten Gags am meisten lachten, gab es also nicht nur in Ostrov sondern auch hier.


  „Nach einer Minute ziehen sie den Kopf wieder raus, der Kerl ist schon blau angelaufen. Hast du Artefakte?, fragen sie wieder. Hab keine, antwortet er, doch die Soldaten glauben ihm nicht. Diesmal tauchen sie ihn zwei Minuten unter. Danach wird er weich sein, denken sie. Also wiederholen sie ihre Frage. Dem Stalker reicht es, deshalb antwortet er: Ihr müsst mich schon länger drin lassen, sonst finde ich nie was. Das Wasser ist so trüb."


  Die Pointe ging in erneutem Gackern unter, doch David hatte ohnehin geahnt, worauf das Ganze hinauslief.


  „Ein bisschen bei Big Lebowski geklaut", sagte er, „aber sonst ganz nett."


  Das Lachen erstarb dem Dicken auf den Lippen. „Wie bitte?", fragte er. Seine Hand wanderte unbewusst zu der MP5 an seiner Seite. Der Kerl war ernstlich verstimmt.


  Igel und Spoiler grölten dagegen los und kriegten sich kaum wieder ein. Doppelkinn warf ihnen erboste Blicke zu und verschränkte die Arme. David ignorierte er völlig.


  Igel spießte ein Stück Fleisch auf einen angespitzten Stock und reichte es dem schmollenden Kumpan. „Stell dich nicht so an. Mach dir lieber einen schönen Braten."


  Doppelkinn grummelte irgendetwas Unverständliches, griff aber dennoch zu. Igel versorgte auch alle anderen mit einem Stück Grillfleisch, das sie dann gemeinsam über der offenen Flamme garten. Außerdem ließ er eine Flasche Kosaken-Wodka kreisen.


  David war es noch zu früh für Alkohol, er bediente sich lieber aus seiner Feldflasche.


  „Trink ruhig", ermunterte ihn Doppelkinn, nachdem er einen kräftigen Schluck genommen hatte. „Das ist gut gegen die Strahlung." Seine Wut war schon wieder verflogen.


  David blieb trotzdem bei seiner Apfelschorle. Er wollte den Nachmittag nicht lallend unter einem Baum verbringen.


  Während sie ihre Fleischstücke brieten, erzählte Doppelkinn weiter alte Witze, die alle mehr oder minder auf die Zone umgedichtet waren. Sie waren weder originell noch gut erzählt, trotzdem lächelte David mehrmals pflichtschuldig, um die Stimmung kein zweites Mal zu trüben.


  In den wenigen Pausen, die der Dicke zum Luftholen einlegte, versuchte David die Runde über die Zone auszuhorchen.


  „Die Randbereiche sind schon ziemlich abgegrast", erklärte Igel, nachdem er wieder einmal von seinem Fleisch gekostet und es noch für zu roh befunden hatte. „Man muss immer tiefer vorstoßen, um noch seltene Artefakte zu finden. Aber je näher man dem Zentrum kommt, desto gefährlicher wird es. Es gibt da eine Strahlung, die den Leuten das Hirn brät. Viele stoßen trotzdem tiefer vor und kommen völlig verändert zurück."


  „Und ihr?", wollte David wissen. „Wie weit habt ihr euch schon vorgewagt?" Er holte eine Tüte mit frischem Brot aus dem Rucksack und reichte jedem ein paar Scheiben.


  „Ach, bis Jantar und dem Dunklen Tal kann man sich schon trauen", antwortete Igel schulterzuckend. „Nur ab dem Roten Wald musst du dich in Acht nehmen."


  „Soweit braucht man gar nicht zu gehen", mischte sich Spoiler ein. „Man kann auch so sein Auskommen finden. Wissenschaftler aus aller Welt sind ganz wild darauf, die Mutationen zu erforschen, die diese Gegend hervorruft. Hier, sieh dir das mal an." In seinen Augen glitzerte Entdeckerstolz.


  Behände sprang er von seinem Reifenstapel auf und eilte zu einer provisorisch abgedeckten Kühlbox. Nachdem er das Blechstück, das als Deckel diente, beiseite geräumt hatte, holte er einen Kartoffelsack hervor, in dem sich etwas Schweres von der Größe eines Fußballs befand.


  „Och, bitte, Spoiler", protestierte Igel. „David will noch was essen."


  Damit lag er völlig falsch. Im Gegenteil, David hatte schon die ganze Zeit überlegt, wie er sich vor dem Verzehr des mutierten Schweins drücken könnte. Außerdem war er neugierig, was ihm der erfahrene Stalker zeigen wollte. Deshalb nickte er interessiert, als ihn Spoiler fragend ansah.


  Zufrieden hob der Stalker den Sack gänzlich in die Höhe. Nun war zu sehen, dass sich am Grund Blut gesammelt hatte. Es war noch nicht einmal geronnen und tropfte in den Sand, als Spoiler damit zum Feuer kam. Er setzte den Sack ab, als befände sich etwas Wertvolles darin.


  „Keine Sorge", versicherte er. „Du verträgst das schon. Du bist doch praktisch der Erste von uns Stalkern! Der Vorstoß von dir und Marinin ist der früheste, der jemals dokumentiert wurde. Aber damals habt ihr nur Zombies zu Gesicht bekommen. Das hier ist was anderes."


  David war überrascht, wie viel über ihn bekannt war. „Woher weißt du das alles?"


  „Oh, es gibt eine Menge Webseiten zur Zone. Auf denen ist überall dein Gesicht zu sehen. Das Foto ist natürlich schon älter."


  In diesem Punkt hatte Marinin also Recht behalten. David hätte niemals unerkannt in der Zone auftauchen können.


  Spoiler hatte den Sack inzwischen geöffnet und auf den mit einer Felge bestückten Reifen gelegt. Ein paar dicke Fliegen stiegen aus der Öffnung und brummten erbost davon, dann fiel das Leinen und gab den Blick auf ein bizarres Gebilde frei, das zuerst an einen toten Tintenfisch erinnerte.


  David spürte ein Würgen in der Kehle aufsteigen, als er erkannte, dass es sich in Wirklichkeit um einen Kopf handelte, dessen riesiges Maul in vier langen Tentakeln endete. Der Schädel war mit einer gräulich-grobporigen Haut überzogen und hatte auch sonst nichts Menschliches an sich. Dort, wo eigentlich die Nase hingehörte, klaffte ein großes Luftloch im Knochen, und die lidlosen Augen besaßen keine Pupillen, sondern nur durchgehend weiße Netzhäute.


  „Ein Bloodsucker", erklärte Spoiler mit fast ehrfürchtig gesenkter Stimme. „Das Schlimmste von all den Viechern, die die Gegend unsicher machen."


  „Das verleiht dem Ausdruck Kopfgeldjäger eine ganz neue Dimension, was?" Doppelkinns unablässige Bemühungen, etwas Witziges zu sagen, waren gerade vollkommen fehl am Platze. Deshalb beachtete ihn auch niemand.


  „Wo habt ihr dieses Ding erlegt?", fragte David.


  „Wir haben es leider nicht erlegt", bedauerte Spoiler, „sondern eher ... gefunden. Und zwar unter einem Haufen toter Stalker, die es mit in den Tod genommen haben." Auf einen Wink von Igel hin deckte Spoiler den Kopf wieder zu, weil der davon aufsteigende Gestank allen den Appetit zu verderben drohte. Während er den Sack zurück in die Kühlbox trug, verriet er: „Das war in Agroprom. Da gibt es unterirdische Gänge, in denen sich diese Viecher besonders gern rumtreiben. Also Vorsicht, falls es dich mal dorthin verschlägt."


  David legte das halb durchgegarte Fleischstück zur Seite und niemand machte ihm daraus einen Vorwurf.


  „Wo wird man so ein Zeug los?", fragte er. „Bei Sidorowitsch?" So hieß der Händler, der in seinem PDA verzeichnet war.


  „Bei diesem schmierigen Halsabschneider?" Igel schüttelte entschlossen den Kopf. „Nimm's mir nicht übel, aber zu dem gehen doch nur Anfänger, die sich nicht gut genug auskennen. Es ist sowieso besser, direkt mit den Wissenschaftlern zu verhandeln, ohne dass ein Zwischenhändler seinen Profit abzweigt."


  „Guter Tipp, das werd ich mir merken." David fragte nicht explizit nach, mit wem Igel und seine Gruppe Handel trieben. Er wollte nicht zu neugierig erscheinen. Wenn sie es ihm sagen wollten, erzählten sie es ohnehin. Redselig genug waren sie ja.


  Inzwischen war Doppelkinn mit seinem vor Fett triefenden Fleischstück zufrieden. Mit einem wohligen Grunzen biss er die ersten Stücke ab und kaute schmatzend darauf herum. Der Bratensaft lief ihm die Finger hinab. Er wischte ihn mit Davids Brotscheiben auf und verleibte ihn sich auf diese Weise ebenfalls ein. Nur nichts umkommen lassen, lautete seine Devise.


  David begnügte sich mit einem pflanzlichen Brotaufstrich. Er aß, weil er es musste, nicht weil er Appetit verspürte. Der Anblick des Bloodsuckers steckte ihm noch in den Knochen.


  „Möchte wissen, wie sich diese starken Mutationen erklären lassen", überlegte er. „Das kann doch nicht allein an der Radioaktivität liegen. Dann müssten auf Mururoa ja Tausende solcher Biester rumlaufen."


  „Da haben die Franzmänner aber auch nur Atombomben getestet." Igel zuckte mit den Schultern. „Hier soll es nach dem GAU sehr merkwürdige Experimente gegeben haben."


  „Im Forschungsinstitut für Landwirtschaft", fügte Spoiler gähnend hinzu. Der Wodka zeigte erste Wirkung.


  „Das habt ihr wohl auch von der Website mit den Berichten über mich, was?"


  Spoiler nickte freimütig.


  David war nicht allzu erstaunt. Schließlich bediente sich Alexander Marinin der gleichen Quellen.


  Glaubst du wirklich, was in diesen Verschwörungszirkeln kursiert?,hatte David ihn am Abend zuvor ungläubig gefragt.


  Warum nicht?,hatte der Major geantwortet.Hier läuft eine Verschwörung. Und die ist so groß, dass ich sie auf dem Dienstweg nicht knacken kann. Die Dokumente, die dort veröffentlicht sind, stammen übrigens von mir. Es hat Jahre gedauert, ihrer habhaft zu werden, obwohl sie eigentlich öffentlich zugänglich sein müssten.


  Viel war es nicht, was Marinin da herausgefunden hatte, und doch hochexplosiv. Oberster Leiter des Forschungsinstituts für Landwirtschaft war nämlich kein Geringerer als ein gewisser Professor O. O. Dobrynin, dessen Name auf so gut wie keinem offiziellen Dokument auftauchte. Bis auf einem Einzigen, in dem vermerkt war, dass er aus Akademgorodok in Nowosibirsk stammte. Akademgorodok, die stalinistische Wissenschaftsstadt! Wer sich - wie David - mit kognitiver Wahrnehmung beschäftigte, hatte schon davon gehört.


  Wie viele Dobrynins mochte es wohl dort gegeben haben? Wie viele außer O. O. Dobrynin, den Leiter der Abteilung für Automation und Elektrometrie, die auf dem Gebiet der Informationsübertragung auf bioenergetischem Weg forschten, im KGB auch besser als Abteilung 8 bekannt?


  Die Erinnerung an das Gespräch mit Marinin machte David schläfrig. Seine Augenlider wurden immer schwerer. Irgendwann gab er es auf, sich gegen die Müdigkeit zu wehren. Er gähnte einfach herzhaft und ließ sich in den Autositz zurücksinken.


  „Akademgorodok", murmelte er dabei. „Institut für PSI-Spionage." Zum Glück sprach er dabei so undeutlich, dass die anderen ihn nicht verstanden.
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  Kim duckte sich, um die Angriffsfläche zu verringern, und rannte so schnell wie möglich zu Wanja Tunduk. Dort lag schon ihr Gewehr bereit, eine amerikanische Pump-Action mit glattem Lauf, deren Schrotladungen so weit streuten, dass auch ungeübte Schützen für gewöhnlich trafen.


  „Was ist mit den Schutzanzügen?", fragte Tunduk, ohne den Blick vom Schlachtfeld zu nehmen.


  „Negativ", antwortete Kim. „Das PSI-Feld ist zu stark für mich." Sie holte noch einmal das Taschentuch hervor, um ihr Gesicht abzuwischen. Danach griff sie zur Waffe.


  „Schade, dass du nicht Marina bist." Tunduk dachte sich bestimmt nichts Böses bei diesem Vergleich, trotzdem versetzte er Kim einen Stich ins Herz. Zum Glück blieb keine Zeit, lange darüber nachzudenken.


  Keine zweihundert Meter entfernt blitzte Mündungsfeuer auf. Der Angreifer war im Schutz des hohen Grases herangerobbt und nahm sie nun, durch eine verrostete Blechtonne gedeckt, unter Beschuss. Die Kugeln hackten in den Stamm der Eiche, hinter der sich Tunduk und Kim verbargen. Das Holz des alten Baumes war so hart, dass einige Geschosse abprallten und als Querschläger davonjaulten.


  Kim wollte den Kerl aufs Korn nehmen, doch umherfliegende Splitter stachen ihr ins Gesicht. Rasch schloss sie ihre Augen, um die Netzhaut zu schützen. Als sie wieder klar sehen konnte, kümmerte sich Tunduk bereits um das Problem.


  Seine Gruppe bestand aus echten Spezialisten, die einer Übermacht widerstehen konnten. Das schenkte Kim Zuversicht.


  Rossbeispielsweise feuerte schnell und konzentriert auf alles, was sich bewegte. Nur einzelne Schüsse verließen den Lauf seiner IL86, manchmal so schnell hintereinander, als stünde der Wahlhebel doch auf Feuerstoß.


  Doch die Angreifer verstanden ebenfalls ihr Handwerk und nutzten ihre Übermacht taktisch klug aus. Sie stürmten nicht einfach planlos über die offene Fläche, sondern suchten weit verstreut Deckung. Jedes Mal, wenn Boris, Ross oder Tunduk einen von ihnen unter Feuer nahmen, rückten andere dafür gefahrlos vor.


  Bei der Ankündigung, dass dieToten vom Lastwagenangreifen würden, hatte Kim eigentlich an hirnlose Zombie-Stalker gedacht.


  „Sonderlich tot sehen die aber nicht aus", merkte sie an.


  „Ich weiß", gestand Tunduk und fuhr in ungewöhnlich weinerlichem Ton fort: „Keine Ahnung, wie das möglich ist. Die Typen lagen von Fliegen umschwirrt auf der Ladefläche. Einige von denen waren mit Sicherheit tot, ein paar andere müssen wohl nur bewusstlos gewesen sein."


  Ein paarwar die Untertreibung des Jahrtausends. Ihnen standen grob geschätzt fünfzehn Mann gegenüber, vier davon lagen allerdings schon angeschossen oder sterbend im Gras.


  „Nachladen!", brüllte Ross zu ihnen herüber.


  Kim wusste, was das bedeutete. Der Brite wollte sein leer geschossenes Magazin gegen ein volles austauschen. Obwohl das bei ihm nur Sekunden dauerte, brauchte er in der Zwischenzeit Feuerschutz.


  Kim spähte aufmerksam über die Lichtung. Sie brauchte nicht lange zu warten. Kaum war Campbells steter Bleihagel versiegt, nutzten zwei Gegner die Chance, ihn aufs Korn zu nehmen. Der eine schob dazu seinen Gewehrlauf durch ein Gebüsch, der andere kam hinter einem aufgeschütteten Sandhügel hervor.


  „Übernehme links", rief Tunduk und streckte den angekündigten Mann nieder. Kim visierte den anderen an und feuerte ihre Pumpgun ab.


  Die Waffe repetierte automatisch. Nur Actionfilmhelden luden nach jedem Schuss von Hand durch, weil das Geräusch so schön beeindruckend klang. Auf einhundertfünfzig Meter streute die Schrotladung zu stark, um dem mit einer Schutzweste ausgerüsteten Gegner ernstlich zu schaden, doch ihr Beschuss zwang ihn immerhin zurück in seine Deckung. Das reichte schon.


  rosshatte inzwischen nachgeladen und jagte dem Mann ein Stück Blei durch den Hals. Der Getroffene schrie überrascht auf und presste beide Hände auf die Wunde, um die hervorschießende Fontäne zu stoppen. Vergeblich. Er verblutete innerhalb weniger Sekunden.


  „Da!", brüllte einer aus der gegnerischen Schar und deutete aufgeregt in Kims Richtung. „Seht doch nur! Das Stirnband! Sie ist eine ..."


  ...Frau mit sehr schlechtem Geschmack!,wollte er wohl rufen. Oder wahrscheinlicher: ...Frau, eine echte Frau, hier bei uns in der Zone!


  Bevor er ausreden konnte, zwang Kim ihn mit einer Ladung Schrot in Deckung. Danach verfluchte sie sich, weil sie vergessen hatte, die Kapuze aufzusetzen. Ihr war nur zu gut bewusst, was es bedeutete, die einzige Frau in einer Gegend zu sein, die keinerlei moralische Werte kannte.


  Obwohl sie sich sofort so tief wie möglich hinter dem Eichenstamm verbarg, konnte sie sehen, wie sich die allgemeine Aufmerksamkeit auf sie konzentrierte. Plötzlich fühlte sie fast ein Dutzend Blicke auf sich ruhen.


  Rossund Tunduk versuchten den Moment der Verwirrung zu ihrem Vorteil zu nutzen, doch die Zeit der sicheren Abschüsse war vorbei, selbst für den Briten. Die Stalker aus dem Todestruck hatten inzwischen überall sichere Positionen bezogen, von denen aus gesehen der alte Friedhof wie auf dem Präsentierteller lag.


  Besonders ein Duo, das sich vor dem Sandhügel in einem betonierten Entwässerungsgraben verschanzt hatte, deckte sie nun gewaltig ein. Unablässiges Hämmern erfüllte die Luft, gefolgt von massiven Bleischwärmen, die in Stein, Holz und Fleisch hackten.


  Kim machte sich hinter der Eiche so klein wie möglich. Tunduk wich ebenfalls zurück und presste sich fest an sie, ohne üble Absichten zu verfolgen. All seiner Erfahrung zum Trotz, zitterte er vor Angst. Vielleicht aber auch gerade, weil er schon soviel Böses in seinem Leben gesehen hatte und sich deshalb besser als jeder andere ausmalen konnte, was ihnen blühte.


  Selbst Ross tauchte ab und wechselte die Position. Nur Boris war nicht schnell genug. Sein Schrei ging beinahe im Gefechtslärm unter. Doch sie kannten seine Stimme zu gut, um sie zu überhören. Kim sah noch, wie er getroffen nach hinten kippte - zwei blutige Fontänen bogenförmig nach sich ziehend.


  Der Hals wurde ihr eng, bei dem Gedanken, dass es ihr vielleicht in Kürze genauso ergehen würde. Oder schlimmer.


  Rosslief gebückt an der Einfriedung entlang, um die Flanke zu sichern. Obwohl er sich ungesehen auf der Innenseite bewegte, wurde die Wand das Ziel massiven Dauerfeuers. Einige Kugeln schlugen mühelos durch das brüchige Mauerwerk, andere verwandelten die Krone in einen löchrigen Steinbruch. Zerplatzte Ziegelsteine und Zementstücke regneten auf den Briten herab.


  Zum Glück wird jedes Dauerfeuer auf natürliche Weise durch den Inhalt der Magazine begrenzt. Nach einer Weile ebbte der Hagel ab, und Ross konnte die angestrebte Stellung am Ende der Mauer einnehmen. Mehr als zwei kurze Salven waren ihm allerdings nicht vergönnt, dann drängten ihn die Kerle aus dem Entwässerungsgraben mit massiven Feuerstößen zurück in den Schutz der Einfriedung.


  Kim und Tunduk wurden indessen mit gezielten Schüssen in Deckung gehalten, wenn auch nicht allzu stark bedrängt. Schonten diese Bastarde sie etwa, um Kim lebend in die Hände zu bekommen?


  „Achtung!", rief Ross, bevor er ins Englische wechselte. „Don't shoot the wrong guy!"


  Kim verstand zuerst nicht, worauf der Brite hinauswollte, bis sie einen gebeugt heraneilenden Stalker anvisierte, bei dem sie erst auf den zweiten Blick erkannte, dass es sich um Stanislav handelte.


  „Wo steckt bloß Radek?", schimpfte Tunduk leise.


  Konnte man einem Vater verübeln, dass er beim Anblick eines überlebenden Kameraden nur an den eigenen Sohn dachte? Vermutlich nicht.


  Die Stalker vom Todestruck zogen die Schlinge enger. Zu diesem Zweck deckten sie vor allem Ross mit Dauerfeuer ein, während es sich Kim noch erlauben konnte, über die knorrige Baumwurzel hinweg auf den Gegner zu schießen. Ihre Schrotflinte war auf große Entfernungen keine sonderlich effektive Waffe, doch sie feuerte ohnehin nur, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  In seinem Vorwärtsdrang ließ der Gegner seinen Rückraum außer Acht. Im Schütze des Sandhügels kam Stanislav unbemerkt näher. Er war schon beinahe auf Höhe des Entwässerungsgrabens, als einer der dort verschanzten Männer ein Geräusch hörte und herumfuhr.


  Stanislav zog sofort durch und perforierte den Kerl. Ein zweiter Feuerstoß schüttelte den anderen Teil des Duos durch. Gemeinsam standen beide noch für eine Sekunde aufrecht da, dann rutschten sie synchron an der Betonwandung herab.


  Stanislav eilte weiter. So, wie er den linken Ellbogen in die Seite presste, blutete er aus einer Wunde. Vielleicht war das der Grund für seine schlechte Arbeit. Vermutlich zum ersten Mal in seinem langen Söldnerleben war ihm ein Fehler unterlaufen - auf jeden Fall war es sein letzter. Denn kaum hatte er sich mit einem Sprung über den Graben katapultiert und war einige Meter weiter gerannt, als noch einmal Mündungsfeuer aus der Tiefe hervorstach. Stanislav trug eine kugelsichere Weste, doch Arme, Beine und Kopf waren nicht vor Treffern geschützt.


  Die Einschläge schleuderten ihn nach vorne, auf den Boden. Blut spritzte hoch.


  „Stani!" Rosshatte seine ursprüngliche Stellung eingenommen, denn die Flanke war nicht mehr zu halten. Nun sah es so aus, als wollte er sich ungedeckt auf die Lichtung stürzen, um den Kameraden aus der Kampfzone zu bergen. Nur sein jahrelanges Training, das ihm solche selbstmörderischen Reflexe ausgetrieben hatte, bewahrte ihn vor einer Dummheit.


  „Wir sind erledigt", flüsterte Tunduk mutlos.


  Er gab ein paar Schüsse ab, ohne einen der gut gedeckten Gegner zu treffen. Was als Entlastung für Ross gedacht war, erwies sich schlichtweg als wirkungslos.


  Kim wollte schon in seine Einschätzung der desolaten Lage einstimmen, als sie das Aufheulen eines schweren Motors hörte. Es erklang aus der Ferne, vom Kieswerk her. Sekunden später brach ein silbergrauer Lada X8i zwischen mannshohen Gräsern hervor, jagte die Sandaufschüttung empor und setzte mit einem gewagten Sprung über den Entwässerungsgraben hinweg.


  Die Federung protestierte laut, als das Fahrzeug mit den Vorderrädern voran landete. Die Räder wühlten sich tief in den Boden. Einen Moment lang sah es so aus, als würde der Wagen sich überschlagen, dann krachte er hinten herunter und sprang vorne noch einmal in die Höhe, als wäre Godzilla gerade von einem Hochhaus gehüpft und hinten auf dem silbernen Renner gelandet.


  Nach der Landung brach das Fahrzeug zur Seite aus. Nur durch energisches Gegenkurbeln gelang es dem Fahrer, in der Spur zu bleiben.


  „Radek", flüsterte Kim überrascht, als sie das Gesicht hinter dem Steuer erkannte.


  Tunduks Sohn hatte tatsächlich das Cabriolet des Kiesgrubenbesitzers zum Laufen gebracht. Und fuhr nun wie der Leibhaftige auf sie zu. Eigentlich war es völliger Wahnsinn, was er da machte, doch ihre Gruppe hatte dieses Gebiet schon mehrfach durchkämmt und kannte alle gefährlichen Stellen. Außerdem - was gab es in dieser Situation schon zu verlieren?


  Die Stalker vom Todestruck waren mindestens ebenso überrascht wie sie. Sekundenlang schwiegen die Waffen, während Radek einen Schlenker machte, um über einen im Gras verborgenen Schützen hinwegzurasen. Der Mann schrie verzweifelt auf und blieb zusammengekrümmt am Boden liegen.


  Die ersten Gewehre begannen zu hämmern, doch Radek hatte bereits eine seiner Handgranaten abgezogen und nach hinten über die Schulter geworfen. Das sah ziemlich lässig aus, war aber auch verdammt leichtsinnig. Zum Glück kullerte das grau genoppte Ei über den Kofferraum hinweg und landete im Gras.


  Tief über das Lenkrad gebeugt, fuhr Radek weiter. Eine Kugel fuhr ihm in den rechten Heckkotflügel, einige weitere sirrten haarscharf über ihn hinweg. Die Windschutzscheibe zerbarst unter einem Treffer in winzige Stücke, er selbst blieb unverletzt.


  Endlich detonierte die Granate.


  Sie war viel zu weit von allen Gegner entfernt, um jemanden zu verletzen, schleuderte aber genügen Gras und Mutterboden in die Luft, um, vereint mit den Explosionsdämpfen, die Sicht zu vernebeln.


  Radek stieg auf die Bremse und rutschte mit dem Wagen die letzten Meter übers Gras, bis er kurz vor der Eiche zu stehen kam. Grinsend öffnete er die Beifahrertür und sah zu ihnen herüber.


  „Wie sieht's aus? Kleine Spritztour gefällig?" Seine schadhaften Zähne verliehen ihm den Charme eines zweitklassigen Zuhälters, aber wer achtete in solchen Momenten schon aufs Aussehen? Kim und Tunduk sprinteten los, denn sie wussten, dass jede Sekunde zählte.


  Rossgab ihnen Feuerschutz, bis sie in den Wagen gehechtet waren und sich auf dem Rücksitz verschanzt hatten. Anstatt ihnen zu folgen, rannte der Brite auf Stanislav zu.


  „Dieser Idiot!", schimpfte Radek, legte aber den Rückwärtsgang ein.


  Damit entfernten sie sich nicht vom Gefahrenherd, sondern fuhren direkt auf ihn zu. Sie wurden mit einem Kugelhagel empfangen.


  Kim und Tunduk zahlten mit gleicher Münze zurück. Da die Distanz schrumpfte, erhöhte sich die Wirkung ihrer Pumpgun. Sie schossen allerdings nur, wenn sie Mündungsfeuer in der Staubwolke aufblitzen sahen und genossen dabei den Vorteil, dass sie selbst ein bewegliches Ziel darstellten.


  Radek ließ die Räder ordentlich durchdrehen, um noch mehr Dreck aufzuwirbeln, der den in der Luft schwebenden Schleier am schnellen Absinken hinderte.


  Sie hatten Ross und Stanislav fast erreicht, als sich ein für tot gehaltener Stalker neben ihnen in die Höhe schraubte. Die AK 47 in seinen Händen ruckte hoch, doch er drückte nicht ab. Kim wirbelte instinktiv herum und zog sofort durch. Dumpf hackte das grobe Blei aus ihrem Lauf, überbrückte die kurze Distanz und riss dem überraschten Heckenschützen das halbe Gesicht weg.


  „Komm endlich rein, du seltendämlicher Idiot!" Radek bremste neben Rossab.


  Sobald der Motor im Leerlauf blubberte, nahm das gegnerische Feuer zu. Die Kugeln pfiffen dicht an ihnen vorbei, schienen aber eher Ross und dem Verletzten zu gelten als dem Wagen. Der Brite hatte sich den bewusstlosen Stanislav auf den Rücken gewuchtet und rannte auf die offene Limousine zu.


  Eine umherirrende Kugel schlug in die Schutzweste des Georgiers. Rosswurde von der Aufprallwucht nach vorne geschleudert und krachte auf den Kofferraum.


  Kim und Tunduk griffen sofort zu, um den Verletzten zu sich hereinzuziehen. Rrissverbiss sich den Schmerz und kletterte hinterher.


  „Komm zu mir nach vorne", verlangte Radek von Kim. „Du musst mir helfen, durch die Anomalien zu manövrieren."


  Hinten wurde es ohnehin zu eng, deshalb sprang sie über die Nackenstütze und ließ sich in den Beifahrersitz gleiten. Radek gab Gas, noch während sich Rossin Sicherheit brachte. Eine weitere Kugel durchschlug die Windschutzscheibe. Radek zerrte das zerbröckelnde Verbundglas herunter, um besser sehen zu können. Daraufhin peitschte ihnen der Fahrtwind heftig ins Gesicht. Kim spürte, wie ihre Dreadlocks in den Nacken flogen.


  Das Gewehrfeuer, das ihnen die Stalker vom Todestruck hinterherschickten, hielt sich in Grenzen. Trotzdem rief der Überlebende im Entwässerungsgraben: „Passt auf, wo ihr hinschießt! Die Frau trägt den Feuerstein! Sie ist eine Auserwählte!"


  Eine Auserwählte?Kim rieselte es kalt den Rücken hinunter.Auserwählt wofür?


  „Du hast wohl ein paar neue Fans", lachte Radek. Er wirkte dabei nicht nervös, sondern schien die Fahrt unter Beschuss zu genießen.


  Kim fand das Ganze weniger komisch. Ärgerlich riss sie das Stirnband ab, das soviel Aufmerksamkeit erregte, und steckte es in ihren Anorak. Bisher hatte ihr der verdammte Stein nur Unglück gebracht.


  Hinter ihnen begannen sich die Staubschleier zu legen. Die Stalker verließen ihre Stellungen und schössen ihnen aus dem Stand oder der Hocke hinterher. Doch die meisten hielten die Waffe zu kurz, vielleicht aus Angst, versehentlich Kim zu treffen.


  Die kriegen mich nicht lebend,schwor sie sich innerlich.Lieber blase ich mir selbst den Schädel weg.Sie steckte sich eine einzelne Schrotpatrone als eiserne Reserve in die linke Brusttasche. Danach lud sie rasch nach.


  Radek ließ inzwischen seiner guten Laune freien Lauf. Er fühlte sich als Held des Tages, der alle anderen gerettet hatte. Selbstverständlich bis auf die, die es nicht geschafft hatten. Boris und Stanislav.


  „Stani, du alter Idiot." Ross sah traurig auf den Georgier hinab. „Hättest dich besser absetzen sollen, statt dich zu uns durchzuschlagen." Nach diesen Worten öffnete er die hintere Beifahrertür und stieß den Leichnam hinaus. Stanislav kam mit dem Kopf voran auf, überschlug sich zweimal wie eine leblose Gliederpuppe und blieb dann reglos im Gras liegen.


  Anfangs ragte sein Ellenbogen noch deutlich sichtbar zwischen einigen Kornblumen hervor, doch dieses letzte Zeichen seiner Existenz wurde rasch kleiner und verlor sich schließlich ganz.


  Der Lada fuhr mit unverminderter Geschwindigkeit weiter. Radek, den der Tod des Georgiers nicht weiter zu stören schien, atmete erleichtert auf.


  „Hammergeil, was?" Er schlug begeistert aufs Lenkrad. „Die hätten wir schön abgehängt."


  „Einen Scheiß haben wir", schnauzte Ross, der vorsichtig über die lederbezogene Rückbank spähte.


  Als Kim sich umdrehte, sah sie, noch bevor ihn alle hörten, was er meinte: den Todestruck von der Kiesgrube.


  Sekunden später brach er auch schon mit lautem Röhren zwischen zwei blattlosen Birken hervor. Die beplante Ladefläche schwankte beträchtlich, doch im Gegensatz zur Limousine besaß der LKW Allradantrieb.


  Mühelos rollten die breiten Reifen über den Entwässerungsgraben hinweg und gruben sich tief in gelb aufblühenden Löwenzahn.


  Dem Mann hinter dem Lenkrad fehlte es entweder an Übung, oder er versuchte Radeks halsbrecherischen Fahrstil noch zu übertrumpfen, jedenfalls schlug er die Vorderräder viel zu stark ein. Das Fahrzeug bäumte sich auf wie ein lebendiges Tier und schleuderte mit dem Heck herum. Die Räder auf der Fahrerseite hoben komplett vom Boden ab. Es fehlte nicht viel und der Kamaz würde umkippen. Seine Balance stand stark auf der Kippe, bis der Fahrer Gas gab und die Räder zurück auf den Boden krachten.


  Scheinbar wusste er doch ganz genau, was er tat, denn die Pritsche rutschte genau so weit herum, dass die LKW-Front in die Fluchtrichtung der Limousine zeigte. Auf Mensch und Material nahm er dabei keine Rücksicht. Ächzend schwang die Federung zurück in ihre ursprüngliche Position, während die Leichen auf der Ladefläche ungebremst ins Freie schleuderten.


  Mit schlaffen, im Flug herumwirbelnden Gliedern knallten sie so hart auf den Boden, dass es bis zur Limousine zu hören war. Zwei der drei Köpfe platzten förmlich auseinander, anders ließ sich das dumpfe Knallen nicht erklären. Von den acht Stalkern, die noch laufen konnten, scherte sich kein Einziger um die Herausgefallenen. Kaltblütig sprangen sie hinten auf die Ladefläche oder enterten seitlich auf.


  Ein weiterer Hinweis darauf, dass Tunduk recht richtig gesehen hatte. Einige der leblosen Gestalten waren tatsächlich tot gewesen, die anderen gebärdeten sich dafür umso aggressiver. Sobald jeder von ihnen Halt gefunden hatte, knüppelte der Fahrer den ersten Gang rein und beschleunigte.


  Mit einem kräftigen Satz schoss der Laster nach vorne und nahm die Verfolgung auf. Dank seines Allradantriebs war er wesentlich besser für eine Geländefahrt geeignet und holte rasch auf.


  Rossund Tunduk warteten, bis der Gegner auf hundertfünfzig Meter heran war, ehe sie das Feuer eröffneten. Sie versuchten, den Fahrer auszuschalten, doch angesichts des unebenen Geländes waren Treffer reine Glückssache. Und falls sie geglaubt hatten, dass wegen Kim keine Gegenwehr zu erwarten sei, sahen sie sich beide getäuscht.


  Die Stalker, die sich außen an der Verplanung festklammerten, richteten ihre Gewehre aus und schossen zurück. Zuerst hielten sie absichtlich kurz, doch sobald sich die Kugeln hinter dem Lada in den Boden fraßen, hoben sie die Mündungen langsam an. Rasch wanderten die Einschläge näher und stanzten erste Löcher in den Kofferraum.


  Rossund Tunduk mussten von der Kabine ablassen und sich den Angreifern zuwenden. Gleichzeitig trat der Beifahrer des LKWs von innen gegen die Windschutzscheibe. Er setzte beide Sohlen gleichzeitig ein, sodass die Scheibe nicht zersprang, sondern sich auf ganzer Länge aus der Dichtung löste.


  Dreimal drückte er dagegen, dann kippte sie vornüber und zersprang knallend in tausend kleine, krümelgroße Stücke, die vom Fahrtwind zur Seite geblasen wurden.


  Danach war der Weg frei.


  Der Beifahrer ließ die Stiefel verschwinden und holte sein Gewehr hervor. Das Armaturenbrett als Auflage nutzend nahm er den Lada unter Beschuss.


  Kim wollte dem Kerl eine Ladung Schrot verpassen, doch noch ehe sie ihn mit Kimme und Korn überein bringen konnte, riss Radek das Lenkrad zur Seite und der Wagen schleuderte herum. Die junge Frau wurde im Sitz hin- und hergeworfen. Nur mit Mühe konnte sie verhindern, dass ihr die Pumpgun aus der Hand flog.


  „Bist du wahnsinnig geworden?", herrschte sie Radek an, obwohl er sie mit dem Manöver aus dem Schussfeld gebracht hatte.


  „Guck lieber nach vorne", blaffte er zurück. „Ich verlasse gleich das bekannte Gebiet. Danach bist du gefragt, die Detektoren reagieren zu spät."


  „Versucht die Schweine in eine Anomalie zu locken", regte Rossvon hinten an. Der LKW holte weiter auf, doch noch hielten sich alle mit einem neuen Schusswechsel zurück.


  Kim stellte die Pumpgun zwischen ihren Knien ab und spähte über die vor ihr liegende Landschaft. Wilder Steppenwuchs, so weit das Auge reichte, doch überall im Gras verborgen lauerten Zivilisationsreste: Handkarren, ausgelaufene Blechtonnen und andere gefährliche Hindernisse, die es zu umfahren galt. Der Laster blieb dabei keineswegs in seiner Spur, sondern nutzte jede Gelegenheit, den Weg abzukürzen und näherzurücken.


  Kim griff in ihren Anorak und umschloss den in Leder eingefassten Stein mit der Faust. Das musste reichen. Ihr Kopf schmerzte ohnehin noch, auch ohne das Stirnband.


  Vorsichtig streckte sie ihre mentalen Fühler aus.Öffne deinen Geist, damit wir sehen, was in dir steckt!Ärgerlich schüttelte sie den Kopf, um die Stimme zu verscheuchen.


  „Alles in Ordnung mit dir?", fragte Radek besorgt.


  „Kümmere dich Um deinen eigenen Mist!" Sie achtete nicht darauf, wie er auf die brüske Abfuhr reagierte, sie hatte Wichtigeres zu tun. Mit Hilfe des Feuerkäfers gelang es ihr, den äußeren Einfluss abzublocken und das vor ihr liegende Terrain zu sondieren.


  Es dauerte nicht lange, bis sie den ersten Kontakt spürte.


  „Anomalie, zwanzig Meter voraus", warnte sie.


  Radek schlug einen Bogen. Der verfolgende Laster kürzte wie erwartet ab. Als sie die Energiesäule in wenigen Metern Abstand passierten, war nicht einmal ein Flirren in der Luft zu sehen. Dafür begannen die Detektoren der Männer zu piepsen. Allerdings erst, als sie schon vorbei waren. Bei dieser Geschwindigkeit erfolgte die Anzeige viel zu spät. Das würde sich erst ändern, wenn es einmal feiner abgestimmte Geräte gab.


  Statt erneut abzukürzen und dabei mit der Anomalie zu kollidieren, blieb der Laster in der von ihnen ins Gras gepflügten Schneise.


  Soviel zu ihrer genialen Strategie.


  „Das gibt's doch nicht", entfuhr es Wanja Tunduk entgeistert. „Der Kerl hat ja die Augen zu!"


  Der Alte sagte tatsächlich die Wahrheit. Der olivgrüne Kamaz war inzwischen so nah heran, dass man es deutlich sehen konnte. Der Mann hinter dem Lenker fuhr mit geschlossenen Augen, ohne einen Millimeter aus der Spur zu geraten. Beinahe so, als würde er aus der Ferne gelenkt werden.


  „Scheiße", fluchte Ross erbost. „Wie viele von deiner Sorte gibt es eigentlich?"


  „Das ist keiner von meiner Sorte", gab Kim kühl zurück. „Dahinter steckt etwas anderes." Sie spürte tatsächlich keine fremde Präsenz, allerdings schottete sie sich gerade gegen fremde Einflüsse ab.


  Drüben blitzte eine Gewehrmündung auf. Die Kugel schlug Ross so heftig vor den Brustkorb, dass ihm die Luft aus den Lungen getrieben wurde. Keuchend fiel er zwischen die Sitze. Die Aufprallwucht verursachte irrsinnige Schmerzen.


  Ibnduk feuerte zurück. Radek trat aufs Gas und begann erneut mit einem Zickzackkurs. Das linke Vorderrad geriet dabei in ein Schlagloch. Gemeinsam wurden sie aus den Sitzen emporgeschleudert, Kims Gebiss schlug dabei hart zusammen. Glücklicherweise, ohne dass ihre Zunge dazwischen geriet.


  Vor ihnen tauchte ein steil ansteigender Hügel auf, der die Fahreigenschaften der Limousine überforderte. Kim spürte einen glühenden Stich durch ihre Gehirnwindungen gehen, als Radek nach rechts ausscherte, um dem Hindernis auszuweichen.


  „Vorsicht!", rief sie. „Anomalie voraus! Links vorbei! Hörst du nicht? Sofort nach links!"


  Radek reagierte mit Verzögerung, denn er musste nun doch ein Stück die Anhöhe hinauf, genau das hatte er eigentlich verhindern wollen. Rechts am Kraftfeld vorbeizukommen, hätten sie aber nicht mehr geschafft.


  Ein elektrisches Knistern wurde laut, als sie den Rand der unsichtbaren Säule streiften. Drei kurze Entladungen sprangen zu ihnen über. Wegen des offenen Verdecks waren sie ungeschützt. Einer der gezackten Lichtbogen schlug Ross in die Schulter. Der ohnehin um Atem ringende Brite stöhnte gepeinigt auf. Er hatte wirklich eine Pechsträhne.


  Mit röhrendem Motor schossen sie über den Hügelausläufer hinweg. Auf der anderen Seite landeten sie auf von Baumnadeln und Laub bedecktem Untergrund und gerieten ins Rutschen. Radek nahm das Gas weg und schlug das Lenkrad ein, bis die Räder wieder griffen. Erst danach ging es weiter.


  Dicke Dreckfontänen schossen hinter ihnen empor. Der Boden wurde auf einmal weicher und sie liefen Gefahr, sich festzufahren.


  „Wir müssen aus dem Gelände raus", rief Tunduk von hinten. „Sonst sind wir erledigt!"


  Er hatte recht, zweifellos. Der Laster hatte bedrohlich aufgeholt, obwohl er einen viel größeren Bogen schlug. Doch wohin sollten sie? Rechts von ihnen fiel das Gelände ab, links stieg es weiter an, bis zu einem achthundert Meter entfernten Höhenzug. Niemand konnte sagen, was sie dahinter erwartete.


  „Weiter runter", befahl Kim. „Da gibt es einen alten Feldweg!"


  „Das ist eine alte Bahnstrecke, du blöde Kuh."


  Sie schlug Radek mit der Faust ins Gesicht. Es klatschte vernehmlich und die getroffene Wange färbte sich rot.


  „Sieh gefälligst richtig hin", herrschte sie ihn an. „Fünfzig Meter vor den Schienen."


  Zornbebend fuhr er zu ihr herum, folgte aber dem ausgestreckten Finger und erkannte dann endlich die alten, größtenteils überwucherten Spuren. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, schaltete er die Gänge hoch und raste den Abhang hinab. Dabei kreuzten sie die Fahrtrichtung des auf fünfzehn Meter herangekommenen LKWs. Eine ideale Gelegenheit, sie zusammenzuschießen, doch da drüben wollte niemand Munition verschwenden, wo sie doch gerade ohnehin mit Vollgas ins Verderben fuhren.


  Kurz bevor der Abhang in die Ebene überging, riss Radek das Steuer herum und fuhr plötzlich parallel zu der von Büschen eingerahmten Fahrbahn.


  „Festhalten", befahl er.


  Splitternd und krachend brach er durch die frisch begrünten Zweige. Kim krallte sich an der Tür und den Armaturen fest und presste Ober- und Unterkiefer fest zusammen. Sie wurde kräftig durchgeschüttelt, blieb aber unverletzt.


  Links und rechts kratzten die Zweige über den Lack. Sekundenlang drehten die Reifen in der Luft, dann erfolgte Bodenkontakt. Radek kurbelte wie wild am Steuer, um die Spur zu halten.


  Ohne das Tempo auch nur einen Moment zu verringern, raste er weiter, endlich mit festem Grund unter den Rädern. Einen Vorsprung erhielten sie dadurch nicht, denn der Kamaz ging genauso rücksichtslos zu Werke.


  Mit Riesensätzen jagte er parallel zu ihnen am Hang entlang.


  Der Stalker, der auf ihrer Seite des Pritschenaufbaus stand, verlor bei der wilden Hatz den Halt unter den Füßen. Einen Moment lang klammerte er sich noch fest und hing waagerecht in der Luft, wie eine im Wind flatternde Fahne. Dann schlug er mit dem Kopf gegen den Eisenträger, der die Plane trug.


  Seine Finger lösten sich. Er glitt die Seitenwand hinab und geriet mit dem Fuß in den sich drehenden Doppelreifen. Binnen einer Sekunde wurde er unter das rollende Fahrzeug gezogen. Ein mahlendes Geräusch, wie von brechenden Knochen, wurde laut, doch der Fahrer ging keine Sekunde vom Gas.


  Weder von der Pritsche noch vom Beifahrersitz erklang Protest. Die Stalker vom Todestruck verstanden es, stumm zu sterben.


  „Schneller, schneller", forderte Kim aufgeregt. Sie wollte diesen Irren um keinen Preis in die Hände fallen.


  Gehorsam erhöhte Radek das Tempo, doch der Kamaz blieb neben ihnen kleben. Gut zwei Minuten lang jagten sie wie die Rivalen eines ungleichen Rennens dahin. Dann fiel Kim auf, dass sich der Schienenstrang auf ihrer rechten Seite langsam annäherte. Neugierig reckte sie den Kopf in die Höhe.


  Tatsächlich. Genau, wie sie es sich gedacht hatte. Einen Kilometer vor ihnen kreuzten sich Feldweg und Bahn.


  Über ihren Köpfen begann die Luft zu vibrieren. Kurz darauf fiel ein Schatten über den Wagen. Als sie nach oben blickten, sahen sie eine Mi-24 auf Patrouillenflug. Die Besatzung hatte offensichtlich Interesse an dem rasanten Geschehen zu ihren Füßen.


  „Wir werden gefilmt!" Radek lachte hysterisch. „Ist ja voll der Hammer!"


  Klaus Kinski hätte seine wahre Freude an ihm gehabt, doch Kim wurde nur schlecht bei dem Gedanken, dass ihr Fahrer langsam überschnappte.


  „Vorne, an der Kreuzung!", schrie sie ihn an. „Da biegst du in den Schienenstrang ab."


  „Was willst du?" Er sah sie mit vorquellenden Augen an, als wäre sie gerade völlig übergeschnappt. „Bist du irre, oder was? Das hält das Chassis keine drei Kilometer aus, falls uns nicht schon vorher die Räder abfallen."


  „Ist doch scheißegal!", fuhr sie ihn an. „Hauptsache wir hängen den Laster ab! Der kann uns da nicht folgen. Sieh dir doch die Gegend an!"


  Radek erhöhte das Tempo und schaute nach vorne.


  Kim hatte recht, das erkannte er schnell. Die Schienen verliefen auf einem aufgeschütteten Wall, der gerade genug Platz für die Limousine bot. Links und rechts der Gleise wurde das Gelände zu hügelig, um es mit einem Fahrzeug zu bewältigen. Selbst Allradantrieb und große Bodenfreiheit halfen hier nicht weiter. Deshalb knickte auch der Feldweg ab und führte in großem Bogen um das unwegsame Terrain herum.


  Zum ersten Mal seit dem Kieswerk schöpften alle wieder Mut.


  Radek raste so schnell über die Fahrbahn, wie es gerade noch zu verantworten war. Aber die Stalker im Todestruck schienen zu ahnen, dass sie abgehängt werden sollten. Der Kamaz beschleunigte und rückte plötzlich näher.


  Zuerst sah es so aus, als beabsichtigte der Koloss sie zu überholen und sich querzustellen, dann schien er sie einfach nur noch stoppen zu wollen. Egal wie.


  Noch einhundert Meter bis zur Kreuzung. Ein altes Andreaskreuz, verschmutzt und mit Moos bewachsen, markierte die Stelle.


  Kim schloss die Augen und streckte ihre Fühler aus. Natürlich, wenn man eine Anomalie brauchte, war keine da. Weder vor ihnen noch auf der Strecke des Lasters.


  Radek trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Er musste unbedingt einen Vorsprung herausfahren, damit er an der Kreuzung abbremsen konnte. Anders war der Wechsel auf die Gleise licht zu schaffen.


  Der Laster hielt trotzdem mit. Und begann rücksichtslos auf die Fahrbahn zu drängen. Was er vorhatte, war klar. Er wollte den Lada stoppen, indem er ihn vom Feldweg schob. Ein verdecktes Schlagloch machte den Plan zunichte - auf eine für alle katastrophale Weise. Mit einem harten Schlag sank die Fahrerkabine auf der rechten Seite ab.


  Ein kurzes Kreischen von Metall, dann stieg die Front unversehens empor. Unter ihr löste sich der rechte Doppelreifen von der Radaufhängung und schoss wie ein Diskus davon. Krachend hämmerte er in den Kotflügel des Ladas. Das Fahrzeug erzitterte bis in die letzte Schraube. Radek musste vom Gas, wollte er nicht um die eigene Achse drehen.


  Der Laster hob inzwischen vollkommen ab. Wie von einer Startrampe abgeschossen, stieg er neben ihnen in die Luft und kippte in ihre Richtung. Die Sonne über ihnen verdunkelte sich.


  Kim blieb fast das Herz stehen.


  Mit siebeneinhalb Tonnen Stahl über den Köpfen, rückte die Kreuzung in unerreichbare Ferne. Plötzlich nahm sie alles wie in Zeitlupe wahr. Noch schwebte der Laster, von der Fliehkraft getragen, in der Luft, doch der Punkt, an dem die Erdanziehung überwiegen würde, war abzusehen.


  Sie konnten dem Desaster nicht mehr durch Geschwindigkeit entkommen, deshalb tat Radek das einzig Richtige. Er trat auf die Bremse.


  Auf einen Schlag blockierten alle Räder. Der Wagen brach zur Seite aus, und diesmal konnte Radek ihn nicht mehr abfangen. Röhrend jagten sie die Böschung hinauf und hoben selber ab. Kim versuchte sich festzukrallen, doch die auf sie einwirkenden Kräfte waren zu stark. Viel zu stark.


  Sie wurde nach draußen geschleudert.


  Die Welt um sie her begann sich zu drehen. Sie wusste nicht mehr, wo oben oder unten war, sie wusste nur noch, dass sie sich zusammenkrümmen und das Beste hoffen musste.


  Hinter ihr brach das Inferno aus.


  Sie hörte das Bersten von Glas und Metall, dann explodierte ein Tank. Gequälte Schreie erfüllten die Luft. Dann schlug sie auf. Hart. Mit den Armen zuerst. Instinktiv zog sie den Kopf zwischen die Schultern und rollte über den Katzenbuckel ab. Sie überschlug sich im hohen Gras. Zweimal. Dreimal. Dann blieb sie mit zerschundenen Armen liegen. Völlig ausgelaugt und erschöpft. Um sie her war alles schwarz. Sie fühlte jeden Knochen im Leib, doch sie konnte sich bewegen. Ihre Finger ertasteten Feuchtigkeit. Der Boden war weich, beinahe morastig.


  Das hatte ihr das Leben gerettet. Daher der aufgeschüttete Bahndamm. Die Gegend hier war schon immer sumpfig gewesen. Doch zum Ausruhen blieb keine Zeit. Schüsse peitschten durch die Luft. Erst vereinzelt, dann ganze Salven. Sie erkannte den Klang einer britischen IL86. Da beharkten sich zwei unterschiedliche Parteien.


  „Wo ist die Frau?", ertönte eine fremde Stimme. „Bringt mir die Frau!"


  Stöhnend kämpfte sich Kim in die Höhe. Sie durfte nicht liegen bleiben, sich nicht schnappen lassen. Sonst war sie geliefert.


  Sie konnte immer noch nichts sehen, irgendetwas brannte in ihren Augen. Als sie darüber rieb, strotzten ihre Finger vor Blut. Sie hatte sich eine üble Kopfwunde zugezogen.


  Erst nach mehrmaligem Wischen klärte sich der Blick. Ihre Linke auf die Stirn gepresst, sah Kim sich taumelnd um. Die Pumpgun war nirgendwo zu finden. Damit blieb zur Verteidigung nur noch die Sig Sauer in ihrem Gürtelholster. Eine Pistole mit sieben Schuss - das war entschieden zu wenig, um in ein Gefecht zu ziehen. Außerdem war sie verletzt. Es kostete sie Mühe genug, sich nicht in den nächsten Busch zu übergeben.


  Einige hundert Meter entfernt brannte der Lada lichterloh. Von Tunduk oder den anderen war nichts auszumachen, Kim sah nur das Mündungsfeuer von einigen Sturmgewehren, die sich weit nach Osten, hinter den Bahndamm zurückgezogen, entluden. Sie dagegen war nahe der Kreuzung gelandet.


  Wegen des Feuergefechts war noch keiner der Kerle, die aus dem umgestürzten Todestruck gekrochen waren, auf sie aufmerksam geworden. Obwohl immer wieder dazu aufgefordert wurde, nach ihr Ausschau zu halten.


  Kim schaute noch einmal zu den Männern ihrer Gruppe, die sich Richtung Osten absetzten, ohne auf sie zu warten. Ihr Entschluss stand fest. Sie machte auf dem Absatz kehrt und rannte geduckt über die Kreuzung.


  In der Kuhle zwischen Bahndamm und ansteigendem Hügel stolperte sie so schnell sie konnte weiter. Sie hetzte dahin, bis die Schüsse hinter ihr leiser wurden. Die Beine wurden ihr schwer, doch sie lief weiter, ganz automatisch, obwohl sie längst nicht mehr konnte.


  Bis ihr Kreislauf nicht mehr mitspielte. Irgendwo, hinter einer Kehre, zwischen irgendwelchen Hügeln, brach sie besinnungslos zusammen.


  


  


  16.


  „Wir sind die Sieben. Die Zone ist unser Werk. Doch unsere Kraft vergeht. Sucht uns die Auserwählten." Die Stimme besaß etwas Suggestives, Befehlendes, dem man sich nur schwer entziehen konnte.


  David erbebte bis in die letzte Faser seines Körpers. Unruhig warf er sich herum und schlug die Augen auf. Für einen kurzen Moment glaubte er, die Stimme hätte ihn geweckt. Dann realisierte er endlich die Vibration in seiner Jackentasche.


  Der PDA meldete den Eingang einer SMS.


  Erleichtert setzte er sich auf, holte das Gerät hervor und klappte es auseinander. Neben ihm schnarchte Doppelkinn seinen Rausch aus, von Igel und Spoiler fehlte jede Spur. Die eingegangene Nachricht stammte wie erwartet von Alexander Marinin. Er war der Einzige, der die geheime Anwahl kannte.


  Luftbeobachter melden verdächtige Vorgänge zwischen Antonow-Kieswerk und alter Moorbahn, stand dort, ohne jede Anrede und militärisch knapp gehalten.Sieh nach, was da los ist und erstatte Bericht. Genaue Positionen hängen an.


  David übertrug die übermittelten Daten in den dafür vorgesehenen Ordner, worauf sich das geografische Programm selbstständig aktivierte. Innerhalb von zehn Sekunden erschien ein Kartenabschnitt, in dem sowohl seine aktuelle Position als auch die von den Luftbeobachtern gemeldete aufblinkten. Außerdem gab es einen eingezeichneten Vorschlag für die beste Route.


  Er hatte Glück, Igels Lager bot einen ausgezeichneten Empfang. Das musste er sich merken. Den Weg würde er trotzdem manuell, mit Hilfe des Kompasses zurücklegen. Sicher war sicher.


  „Neue Pläne für den Nachmittag?"


  Während David konzentriert auf das Display gestarrt hatte, war Igel unbemerkt aus der Ruine getreten, zwei mit weißen Eiskristallen überzogene Kühlelemente in Händen. Der Teufel mochte wissen, wo er so etwas in dieser gottverlassenen Gegend herbekam.


  „Ich wollte nur wissen, wie spät es ist", log David. „Bin wohl eingepennt."


  „Nur zwanzig Minuten", beruhigte ihn Igel lächelnd. „Das kann man sich nach dem Essen schon mal gönnen." Er trat zu Doppelkinn und presste ihm eines der kalten Aggregate in den Nacken.


  Der Dicke fuhr schreiend in die Höhe.


  „Komm schon", forderte Igel. „Wir müssen den Schädel abliefern, bevor sich die Fliegen alles einverleibt haben." Danach schlurfte er zur Box, entnahm ihr zwei abgetaute Elemente und ersetzte sie durch die neuen.


  David war froh, dass die Gruppe etwas vorhatte. Umso leichter konnte er sich absetzen.


  „Ich marschier auch wieder los", sagte er. „Werd jetzt mein Glück etwas weiter nördlich versuchen. Danke für eure Gastfreundschaft."


  Igel blickte zu ihm auf. „Gern geschehen. Ich wünsch dir alles Gute. Lass dich ruhig mal wieder an unserem Feuer nieder. Korrekte Typen, die niemanden abziehen, sind immer gern gesehen."


  Er blinzelte kurz gegen die Sonne. Nur einmal - aber das war wohl schon einmal zuviel. Eine Sekunde später saß die Ray Ban auf seiner Nase. Erst danach hob er die Hand zum Gruß.


  David winkte lächelnd zurück.


  Doppelkinn hatte sich inzwischen in seinem Autositz aufgerichtet und eine Mundharmonika aus den Tiefen seines Anoraks hervorgeholt. Während David davonging, begann er zu spielen, und das sogar recht gut. David erkannte die Melodie sofort: Enrico Morricone, Spiel mir das Lied vorn Tod.


  Doppelkinn, ein echter Witzbold. Allerdings nur halb so komisch, wie er selbst von sich glaubte.


  David rückte seinen Rucksack zurecht und schritt ordentlich aus. Vor ihm lagen gut viereinhalb Kilometer durch hügeliges Gelände. Er musste sich ranhalten, wenn er herausfinden wollte, was an der Moorbahn vorgefallen war.


  Der klagende Ton der Mundharmonika folgte ihm gut zehn Minuten lang, bevor er sich schließlich in der Ferne verlor.


  


  


  17.


  


  MARINAS TRAUM


  


  Sie war eine der Sieben, eins mit der Noosphäre. Sie hatte kein eigenes Bewusstsein mehr, sondern war in der weltumspannenden Gemeinschaft aufgegangen. Doch irgendwo, tief verborgen in ihrer menschlichen Hülle, schlummerte noch ein Echo aus vergangenen Tagen, das sich Marina Volchanova nannte.


  Kim.Es war der Name ihrer Tochter, den sie wie einen Schatz vor den anderen verbarg. Und die Erinnerung an den Tag, als Professor Dobrynin sie in Schweden aufgespürt hatte. Nach so langer Zeit ohne Angst vor dem langen Arm der Abteilung Acht.


  Kim.„Es ist zum Wohl der ganzen Welt", hatte Dobrynin gesagt, als hätte dem KGB jemals etwas am Wohle anderer gelegen. „Denk doch nur an deine Tochter! Wenn du unser Projekt unterstützt, ist auch ihre Zukunft für alle Zeiten gesichert."


  Kim.Marina hatte die versteckte Drohung in Dobrynins Worten erkannt und sich seinem Willen gebeugt. Sie war mit ihm gegangen, ohne sich von ihrer Familie zu verabschieden, nur um ihre Tochter zu schützen. Doch der Preis, den sie dafür zahlen musste, war zu hoch, selbst für eine liebende Mutter.


  Kim.Marinas Körper schwebte in einer farblosen Nährflüssigkeit. Aus Brustkorb, Armen und Kopf entsprangen ihr Schläuche und Kabel, die ihren Herzschlag, die Gehirnfrequenz und die Muskelströme aufzeichneten. Der zylinderförmige Tank, in dem sie schwamm, wurde von Deckenlampen in ein bläulich schimmerndes Licht getaucht, das die ultraviolette Strahlung der Sonne imitierte.


  Kim.Das Labor hinter der Glasfront lag dagegen im Halbdunkel, dort waren kaum mehr als ein paar Schemen auszumachen.


  Kim.Nur der Gedanke an die Tochter hielt den Funken Persönlichkeit am Leben. Seit einiger Zeit erhielt dieser Funken neue Nahrung. Kims Aura war so gegenwärtig wie nie zuvor. Die Gemeinschaft der Siebenspürtesie,erfasstesie,wolltesie. Und der winzige Kern Marina Volchanova, der neben der weltumspannenden Vernetzung existierte, wurde dadurch lebendig und stark.


  Kim.Keiner der anderen sechs, die in identischen Glastanks schwammen, besaß einen vergleichbaren Rettungsanker. Ihre Persönlichkeiten waren für alle Zeiten ausgelöscht. Nur Marina Volchanova existierte noch, wenn auch im Verborgenen und zu schwach, um irgendwelchen Einfluss zu nehmen.


  Kim.Die unerlaubte Aktivität, fernab der Vernetzung, brachte Marinas Blut in Wallung. Nur um eine winzige Spur, doch stark genug, das EKG zu beeinflussen.


  Kim.Professor Dobrynin, der die Ausschläge persönlich überwachte, verließ seinen Platz an den Kontrollgeräten und trat an den Glaszylinder, der flach in zwei halbrunden Trägern ruhte und ein kleines Schild mit dem Namen Marina Volchanova trug.


  Kim.Die grelle Beleuchtung durch die Glastanks verwandelte Dobrynins grobporiges Gesicht in eine faszinierende Kraterlandschaft. „Was ist mit dir?", fragte er besorgt, denn die ausgemergelten Körper seiner sieben Probanden wurden mit jedem Tag schwächer.


  Er erhielt keine Antwort. Natürlich nicht. Marina verblieb in ihrem komatösen Zustand. Ihr Geist war ein Teil derSieben,die alles umspannten. Auch den Riss über Tschernobyl, der Tag für Tag größer zu werden drohte.


  Kim.Immer wieder pulsierte der Name durch Marinas Gehirnwindungen. Denn ein winzig kleiner Teil von ihr, myriadenfach kleiner als der geringste überhaupt erfassbare Promillesatz, verfolgte seinen eigenen Weg.


  KIM. WACH AUF, MEIN KIND, DU SCHWEBST IN GEFAHR!
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  NAHE DER MOORBAHN


  Kim fuhr erschrocken auf. Sie wusste nicht, was sie so plötzlich geweckt hatte, doch ihre Nervenenden vibrierten wie nach einem Stromschlag. Als sie die Lider hob, stach ihr die Sonne in die Augen. Hastig beschirmte sie ihr Gesicht mit der Hand, um sich zu orientieren.


  Der gelbe Glutball war ein gutes Stück am Horizont weitergewandert. Wie viel Zeit mochte in der Ohnmacht vergangen sein? Eine Stunde, zwei? Oder doch nur ein paar Minuten?


  Ihr Kopf schmerzte zu sehr, um darüber länger als nötig nachzudenken. Sie lebte noch und konnte sich bewegen, das allein zählte. Vorsichtig setzte sie sich auf und tastete den Kopf ab. Das Blut an ihrer Stirn war getrocknet und zwischen den Dreads wölbte sich eine Beule. Sonst schien alles in Ordnung zu sein. Vielleicht eine leichte Gehirnerschütterung. Das würde sie merken, sobald sie zu laufen versuchte.


  Vorläufig zog sie es vor, in den Schatten eines Baumstumpfes zu kriechen, um ihre Blessuren zu behandeln. Zuerst reinigte sie den Schnitt an ihrer Stirn mit Hilfe eines sauberen Zipfels des Taschentuchs und dem Wasser aus der Feldflasche, danach folgte ein Pflaster aus dem Medikit, um jede weitere Verschmutzung der Wunde auszuschließen.


  Ihr war immer noch speiübel. Sie versuchte aufzustehen, und prompt begann sich die Umgebung vor ihren Augen zu drehen. Sie nutzte den Baumstamm als Stütze, sonst wäre sie umgekippt. Vorsichtig setzte sie sich wieder hin und holte ein von Blei ummanteltes Artefakt aus der Gürteltasche. Es war gelblich verfärbt, wie ein Laubblatt, aber flexibel wie ein Stück Gummi. Die Oberflächenmaserung erinnerte an menschliche Haut und fühlte sich angenehm warm an.


  Messungen hatten ergeben, dass seine Temperatur konstant bei siebenunddreißig Grad Celsius lag, deshalb hatte sich unter den Stalkern der BegriffFleischklumpeneingebürgert. Fleischklumpen entstanden in der Karussell-Anomalie und beschleunigten den Heilungsprozess.


  Sobald Kim die Hand um das Artefakt schloss, fühlte sie die heilende Kraft den Arm hinaufwandern. Zwischen den Fingern drangen sanfte Lichtschleier hervor und schmiegten sich rund um die Faust, doch die meiste Energie absorbierte sie durch die Innenfläche der Hand. Bereits eine Minute später ließ das Hämmern im Kopf nach und verschwand schließlich ganz.


  Hastig schob sie den linken Ärmel zurück. Gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie die Schürfwunden allmählich verblassten. Als sie die Faust nach zwei Minuten öffnete, war der Fleischklumpen um die Hälfte geschrumpft und hatte an Leuchtkraft verloren. Allzu oft würde er sich nicht mehr einsetzen lassen. Ein Grund mehr, in Zukunft vorsichtiger zu sein.


  Beim zweiten Versuch stand sie problemlos auf. Die Gleichgewichtsstörungen waren verschwunden. Noch ein wenig unsicher auf den Beinen, wagte sie die ersten Schritte. Erst danach mahnte sie sich zu erhöhter Vorsicht. Sie zog die durchgeladene Sig Sauer aus dem Holster und entsicherte sie.


  Kim ging auf dem gleichen Weg zurück, den sie auch gekommen war. Leicht vorgebeugt und auf alles vorbereitet.


  Sie hatte noch nicht einmal die Schienen erreicht, als irgendwo ein Zweig brach. Alarmiert tauchte sie ab und spähte zwischen dem Strauchwerk hervor. Kurz darauf wurde der Umriss eines Mannes sichtbar, der mit vorgehaltener Waffe durchs Gelände pirschte.


  Verdammt! Sie war gerade noch rechtzeitig wach geworden.


  Rasch kroch sie rückwärts und stahl sich heimlich davon. Ihr geübtes Ohr vernahm weitere Schritte. Der Bewaffnete streifte nicht allein umher. Die Stalker aus dem Todestruck durchkämmten also gemeinsam die Gegend. Und zwar nach ihr!


  So rasch es ging, versuchte Kim die Distanz zwischen sich und der Bahn zu vergrößern. Sie setzte die Kapuze auf, um ihr blondes Haar zu verstecken. Hinter ihr wurden erstmals Stimmen laut.


  „Hier!", schrie einer der Stalker seinen Kameraden zu. „Hier hat sie sich ausgeruht und ihre Wunden versorgt. Das kann noch nicht lange her sein."


  „Schießt sie nieder, sobald ihr sie seht!", befahl ein anderer. „Sie braucht nie wieder laufen zu können. Achtet nur darauf, dass sie am Leben bleibt!"


  Jedes Blatt und jeden Strauch als Deckung nutzend eilte Kim so schnell sie konnte weiter. Sie brauchte keinen Anomaliedetektor, um sicher vorwärts zu kommen, das gereichte ihr zum Vorteil. Doch ihre Verfolger verstanden sich aufs Spurenlesen und blieben ihr dicht auf den Fersen.


  „Hier!", rief der erste Schreihals wieder. „Hier ist sie entlang."


  Ein Bachlauf kreuzte Kims Weg. Er führte klares Wasser über einen steinigen Untergrund. Sie sprang hinein und lief gegen die Strömung weiter. Trotz des gut gefetteten Leders wurden ihre Füße klatschnass. Das war unangenehm, aber nicht weiter tragisch. Tragisch war, dass die Kerle sie einzukreisen begannen.


  „Hier!", schrie der ewige Hier-Schreier. „Hier ist sie in den Bach, aber nicht die andere Uferseite hinauf." Der Kerl nervte.


  Bestimmt hatte er schon in der Schule seine Sitznachbarn an die Lehrer verpfiffen. „Achtet auf den Bachlauf, dort kommt sie entlang."


  Es half nichts. Über kurz oder lang musste sich Kim dem Kampf stellen, obwohl sie mit der Pistole nicht viel gegen Gewehre ausrichten konnte. Sie brauchte dringend eine bessere Waffe.


  Mit einem großen Satz sprang sie weit genug über die Böschung, dass an der Uferkante keine Spuren zurückblieben. Mit etwas Glück lief der Hier-Schreier zunächst daran vorbei.


  Leider war der Kerl schon wesentlich näher, als gedacht. Eine Kugel, die nur eine Handbreit neben ihr einen wilden Apfelbaum spaltete, ließ Kim sofort abtauchen. Blitzschnell hechtete sie über eine Baumwurzel hinweg und kam mit beiden Armen voran auf. Obwohl ein Stich durch ihren Körper ging, wirbelte sie behände herum und stieß die Sig im Beidhandanschlag vor. Sobald die vor ihr liegenden Blätter von einem großen Schatten verdunkelt wurden, zog sie den Abzug durch.


  Die Waffe bäumte sich in ihren Händen auf, und der auftauchende Schatten wurde, wie von einer Titanenfaust getroffen, zurückgeschleudert.


  „Hier ...", krächzte der Hier-Schreier. „Hier.. .her, ich bin verletzt..."


  Gleichzeitig schoss er wild um sich. Rund um Kim hieben die Geschosse ins Holz. Blätter, Splitter und kleine Äste regneten herab. Sie hatte den Kerl getroffen, aber nicht schwer genug, um ihn seines Gewehres berauben zu können.


  Enttäuscht nahm sie wieder die ursprüngliche Fluchtrichtung auf. Das hohe Gras schlug ihr gegen die Knie. Schweißperlen benetzten ihre Stirn. Doch sie musste weiter. Im Schatten einiger Büsche versuchte sie soviel Abstand wir möglich zwischen sich und den Verletzten zu bringen.


  Links von ihr gab es eine baumfreie Anhöhe, auf der eine mannshohe, gewinkelte Metallröhre lag, von der Art, wie sie die Luftschächte auf großen Dächern abschlossen. Der auf einer Seite eingesetzte Propeller und das Drahtgitter auf der anderen Seite des Knicks sprachen dafür. Eines der zahlreichen Unwetter, die regelmäßig über der Zone tobten, musste das schwere Element von einer Fabrik oder einem Bürogebäude gerissen und bis hierher geschleudert haben.


  Kim überlegte einen Augenblick, ob sie hinaufeilen und sich dort verschanzen sollte. Von dort oben hatte sie einen guten Überblick, und der Metallknick bot zu zwei Seiten hin Deckung.


  Was aber, wenn sie eingekreist wurde? Dann lag sie da oben wie auf dem Präsentierteller. Nein, sie musste weiter, etwas Besseres finden.


  Eine Bodenwelle später sah sie sich am Ziel ihrer Wünsche. Vor ihr fiel das Gelände sanft ab und ging in eine mit Gräsern und Heide bewachsene Ebene über. Bis in die Fünfziger Jahre hinein war hier Torf gestochen worden, danach hatte man die Moorbahn nur noch dazu benutzt, Ölrückstände und Chemikalien heranzutransportieren, die anschließend ohne größere Sicherungsmaßnahmen im Boden verschwanden. Ausgedehnte, öde Flecken in der Vegetation zeigten an, wo die vergrabenen Fässer inzwischen durchrosteten.


  Die Bahnschienen liefen unter Kim in einem Abstellgleis aus. Kurz vor dem Prellbock lagen mehrere Kipploren umgestürzt im Gras. Nicht weit davon entfernt gähnte ein mit Balken abgestützter Eingang im Boden. Auch sonst lag allerhand Schrott herum, der sich als Deckung nutzen ließ. Wenn sie es bis dahin schaffte, hatte sie eine Chance.


  Sie huschte weiter, von neuem Mut erfüllt. Eine Anomalie zu ihrer Rechten verstärkte das Gefühl der Sicherheit.


  Drei Schritte weiter erreichten sie Schussgeräusche. Sie bremste sofort ab und wirbelte auf dem Absatz herum, ohne jemanden zu sehen. Das Echo war kaum verklungen, als schon eine neue Salve zu hämmern begann. Diesmal gefolgt von einem kurzen Schrei.


  Knallten die Kerle sich jetzt etwa gegenseitig ab? Falls ja, sollte ihr das nur recht sein. Kim wollte weiter Richtung Loren eilen, als die Anomalie neben ihr zu knistern begann. Gleich darauf wuchs ein riesiger Schatten heran, der hart gegen sie prallte. Sie stürzte lang hin, und die Sig wurde ihr aus der Hand geprellt. Kim wollte sofort nachfassen, aber ein von oben herabfahrender Gewehrkolben nagelte ihre Finger im Moos fest.


  Verdammt, wie war das möglich? Wie war der Unbekannte heil durch die Anomalie gekommen?


  Erneut Schüsse, zum Glück in einiger Entfernung.


  Der Gewehrschaft wirbelte empor und knallte Kim seitlich gegen den Kopf. Blendend weiße Sterne explodierten vor ihren Augen, trotzdem wälzte sie sich auf den Rücken und trat nach dem Kerl aus, der sie da so brutal attackierte. Ihr Absatz traf eins seiner Knie so hart, dass es knackte.


  Obwohl sie den Gegner nur als dunkle Silhouette wahrnahm, sah sie, dass er sein Gewicht instinktiv auf das andere Bein verlagerte. Schreiend vor Wut und Schmerz riss er das Gewehr am Lauf hoch, um sie endgültig bewusstlos zu schlagen. Kims Blick klärte sich. Statt zur Seite zu schnellen, hakte sie beide Stiefel hinter den Standfuß ihres Gegners und krümmte die Beine.


  Die weit emporgerissenen Arme wurden dem Kerl mit der schweren Schutzweste (so war er also unbeschadet durch die Anomalie gekommen) zum Verhängnis. Sein Standfuß flog hoch und er krachte mit dem Rücken ins Gras. Die Luft entwich mit einem lauten Pfeifen aus seinen Lungen, gleichzeitig sauste der Gewehrschaft herab. Genau auf die Stelle, an der seine Beine zusammenliefen.


  Stöhnend wälzte der Stalker sich am Boden. Er hatte sich selbst ausgeknockt. In der ersten Runde.


  Kim wirbelte zu ihrer Sig herum. Diesmal schaffte sie es sogar, den stählernen Waffengriff zu berühren. Doch ehe sie richtig zugreifen konnte, blickte sie in die dunkle Mündung eines Sturmgewehrs, das genau zwischen ihre Augen zielte.


  Sie erstarrte inmitten ihrer Bewegung, das rettete ihr das Leben. Der überraschend aufgetauchte zweite Stalker trat ihr die Waffe unter den Fingern weg und bedeutete ihr mit einem kurzen Wink des Gewehrlaufs, sich zu erheben.


  „Knall sie ab", wimmerte der Kerl am Boden, der sich den schmerzenden Unterleib hielt. „Das ist die reinste Wildkatze."


  Sobald sie aufrecht stand, suchte Kim den Blick des Bewaffneten. „Nur die Ruhe", versuchte sie die Lage zu entspannen. „Wir können doch über alles reden."


  „Knall sie ab", forderte der am Boden Liegende erneut.


  „Wir brauchen sie lebend", widersprach sein Kompagnon. „Aber ich gehe auf Nummer Sicher."


  Dabei senkte er den Lauf, bis die Mündung über Kims linkem Knie schwebte. Wollte sie der Kerl etwa zum Krüppel schießen?


  „Lass das!", forderte sie entsetzt.


  Zu spät, es fiel ein Schuss. Gleich darauf zwei weitere. Der erwartete Schmerz blieb aus. Stattdessen kippte der vor ihr aufragende Stalker zur Seite und blieb zuckend im Gras liegen. Blut quoll unter seinem Rücken hervor. Rasend schnell dehnte es sich zu einer Lache aus, die seinen gesamten Oberkörper um-schloss.


  Kim sah keinen Anlass zu triumphieren, als der Heckenschütze, der ihr geholfen hatte, gleich darauf in ihr Sichtfeld trat. Eine wahrhaft finstere Gestalt. Sie trug einen langen, zerschlissenen Kapuzenmantel, der aussah, als hätte jemand den Boden damit aufgewischt. Eingenähte Kevlarstücke dienten als Ersatz für eine kugelsichere Weste. Das Gesicht lag tief im Schatten, und das nicht nur wegen der herabgezogenen Kapuze. Der Mann hatte eine schwarze Motorradhaube über den Kopf gezogen, die nur die Augen freiließ.


  Wer sich derart unkenntlich machte, führte selten etwas Gutes im Schilde. Der Kerl gehörte zweifellos zu den Banditen, die sich innerhalb der Zone breit gemacht hatten und gnadenlos andere Stalker ausraubten.


  „Keinen Mucks", verlangte er von Kim.


  Zum zweiten Mal innerhalb weniger Sekunden starrte sie in das kalte Auge einer Gewehrmündung. Gleich darauf tauchten zwei ähnlich gekleidete Gestalten auf. Einer von ihnen riss den Stalker mit den Unterleibsschmerzen vom Boden auf und drückte ihm ein Messer an die Kehle.


  „Warum seid ihr hinter der Kleinen her? Wegen ihrer hübschen Beine? Oder weil sie zu Tunduks Bande gehört? Hat sie etwa diesen Feuerstein?"


  „Ja, ja, den hat sie!" Der doppelseitig geschliffene Stahl lag so hart am Adamsapfel, dass die Haut des Todestruckers bei jedem Wort tiefer eingeritzt wurde. „Bitte, tötet mich nicht! Ich sag euch alles, was ihr wissen wollt."


  „Zu spät, das hast du schon", unterbrach der Bandit, bevor er sein Messer zur Seite zog. Die scharfe Klinge hinterließ eine rote Furche auf dem ungeschützten Hals, durch die das Leben röchelnd entwich.


  Achtlos ließ er den Sterbenden zu Boden fallen und trat auf Kim zu. Er zog das linke Bein beim Gehen nach, aber die Beeinträchtigung erhöhte nur seine gereizte Stimmung. Allein die blutige Klinge in seiner Hand bewies, dass von ihm kein Mitleid zu erwarten war.


  Die Stalker vom Todestruck wollten Kim immerhin am Leben lassen, die drei überraschend aufgetauchten Banditen wirkten hingegen, als würden sie sich für nichts anderes als den Feuerkäfer interessieren.


  Kim versuchte instinktiv, zurückzuweichen, doch eine Gewehrmündung, die in ihren Rücken drückte, beendete den Fluchtversuch schon nach dem ersten Schritt. Ihre Gedanken überschlugen sich bei der Suche nach einem Ausweg. Sollte sie den Stein freiwillig herausgeben, um die Gemüter zu beruhigen? Glück hatte er ihr ohnehin nie gebracht.


  Aber der Hinkende, der das Kommando führte, war an keiner Kooperation interessiert. Er musterte sie mit stechendem Blick, bis sich seine Augen vor Überraschung weiteten. Ein gefährliches Funkeln in seinen Pupillen warnte Kim vor drohender Gefahr, doch sie konnte nicht zurückweichen, als er plötzlich einen großen Schritt nach vorne machte, sie an den Haaren packte und ihr den Kopf nach hinten bog.


  „Du?", herrschte er sie an. „Du bist das? Jetzt wird mir einiges klar. Popow, das arme Schwein ..."


  Sie wusste nicht, wovon er sprach, wagte aber auch nicht, eine Erklärung zu verlangen. Verächtlich drückte er ihren Kopf zur Seite und ließ von ihr ab.


  „Packt sie", befahl er seinen Kumpanen. „Wir nehmen uns alles von ihr, was wir brauchen, und dann weg mit ihr!"
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  Dem Kompass nach zu urteilen hatte David beinahe das angepeilte Terrain erreicht, als die ersten Schüsse fielen. Sie stammten aus einer Pistole und verhallten halblinks von ihm. Rasch verstaute er Kompass und PDA in seinen Taschen und nahm sein G36 auf. Weitere Schüsse fielen, diesmal aus einem Sturmgewehr, vermutlich eine AKM.


  Nun, da er intensiv lauschte, glaubte David auch Stimmen zu hören, deren Worte allerdings mit dem Wind verwehten.


  Die Chance, dass die Schüsse etwas mit dem Auftrag zu tun hatten, hier nach dem Rechten zu sehen, war sehr hoch, deshalb machte sich David in die Richtung auf, aus der sie kamen. Er hatte nicht vor, sich in das dort laufende Gefecht einzumischen, wollte aber herausfinden, was vor sich ging.


  Erst, als ein greller Schrei erklang, beschleunigte er seinen Schritt. Die Tonlage ging ihm durch Mark und Bein.


  Es war ein Ruf der Verzweiflung, wie ihn nur jemand ausstieß, der in höchster Gefahr schwebte. Dem Klang nach zu urteilen, schrie dort eine junge Frau - auch wenn das allen Berichten widersprach, die über das Sperrgebiet kursierten. Aber die Zone war groß, und es gab niemanden, der sie völlig überblickte, am wenigsten die offiziellen Stellen.


  Alle Sinne angespannt, hetzte David über gelb leuchtenden Löwenzahn und blühende Wildkräuter. Er musste wissen, was da geschah, obwohl ihn sein Verstand davor warnte, dass der mutmaßliche Hilferuf auch ein böser Trick sein könnte, um ihn zur Unvorsicht zu verleiten.


  Doch es half nichts. Der verzweifelte Laut riefeinen Urinstinkt wach, der jedem gesunden Menschen innewohnte. Die genetische Prägung, Mitleid für einen leidenden Artgenossen zu empfinden.


  Verhaltensbiologen hatten die Scheu, die eigene Art zu quälen oder zu töten, bei praktisch jedem intelligenten Lebewesen nachgewiesen. Nur der Mensch, eigentlich die höchste Lebensform auf Erden, setzte sich regelmäßig über diese natürliche Barriere hinweg.


  Und so, wie der Schrei unversehens in einem dumpfen Gurgeln verebbte, waren dort Menschen am Werk. David wusste aus eigener Erfahrung, wie es sich anhörte, wenn jemand geknebelt wurde.


  Er lief inzwischen so schnell, dass er beinahe über eine Leiche im Gras gestolpert wäre. Im letzten Moment sprang er über sie hinweg und kam ohne Verletzung zum Stehen. Der unbekannte Tote bewies klarer als alles andere den Ernst der Lage. Seine über den Hinterkopf gezogene Kapuze wies nur ein kleines, rot durchtränktes Loch auf, die Austrittswunde im Gesicht dagegen den üblichen Krater. Vom Kinn bis zu Stirn war alles auseinandergeplatzt.


  Von hinten erschossen also, entweder auf der Flucht oder aus einem Hinterhalt. Wer so handelte, scheute sich auch nicht, einer Frau Gewalt anzutun.


  David wollte schon weiterhetzen, als er am hochgerutschten Armbund der Jacke etwas sah, das ihn irritierte. Die nackte Haut, die darunter hervorlugte, wies einen gerade verlaufenden schwarzen Strich auf, der unmöglich Dreck sein konnte. David beugte sich hinab und schob den Ärmel bis zum Ellenbogen zurück.


  Tatsächlich, er hatte sich nicht getäuscht. Der Strich war Teil einer in den Unterarm tätowierten Buchstabengruppe, die den Begriff S.T.A.L.K.E.R. ergab. Der Tote war einer der Agenten, von denen Alexander Marinin erzählt hatte.


  Einen Fluch unterdrückend lief David weiter. Hinter den nächsten mannshohen Farnen wurde das Endstück eines Lüftungsschachtes sichtbar, das auf einer Erhebung lag. David rannte darauf zu, denn von dort oben ließ sich die Umgebung gut sondieren. Er hatte erst die Hälfte des Weges zurückgelegt, als er im Gras noch zwei weitere Tote entdeckte. Einer von hinten niedergeschossen, der andere mit dem Messer aufgeschlitzt. David ignorierte die beiden, denn unweit entfernt wurden Stimmen laut. Männliche Stimmen. Lärmend, rau und unbarmherzig, untermalt von einem erstickten Laut der Verzweiflung.


  David ließ sich ins Gras gleiten und robbte bis zu der gewinkelten Metallröhre. Dort angekommen, konnte er auf eine Ebene hinabsehen, direkt auf die umgestürzten Kipploren einer alten Moorbahn, die dort von Gras und Heide überwuchert wurden.


  Vor einer der offenen Kippmulden hing eine schlanke Gestalt, mit über dem Kopf verschnürten Händen. Sie befand sich in der Gewalt von drei Männern in langen Staubmänteln, die sie an einem Strick soweit hochgezogen hatten, dass sie den Boden nur noch mit den Zehenspitzen berühren konnte.


  In dieser Position hatte sie keine Chance zur Gegenwehr. Schon der bloße Versuch, zu einem Tritt anzusetzen, würde ihr die Arme auskugeln.


  Die drei Mantelträger durchsuchten den Gefangenen. Doch es ging ihnen um mehr, das war deutlich zu sehen. Sie waren gerade dabei, ihm den Anorak von den Schultern zu fetzen und den darunter zum Vorschein kommenden Pullover bis zum Hals hinaufzuschieben. Statt eines Leibgurtes voller Geld oder versteckten Waffen kamen nur zwei nackte Brüste zum Vorschein, deutlich zu groß, um einem Mann zu gehören.


  David hatte sich also nicht verhört. Vorhinhatteeine Frau geschrien.


  Einer der Kerle kniff der Gefesselten in die linke Brustwarze und lachte hämisch. Die beiden anderen rissen ihr die Hose vom Leib. Nur noch mit einem weißen Slip und den Stiefeln bekleidet, hing sie da, während die Mantelträger ihre Kleidung durchwühlten.


  David schob sich ein Stück vorwärts. Er visierte das Trio durch das Zielfernrohr an, wagte aber nicht zu schießen, weil alle drei direkt vor der Frau standen. Zu identifizieren waren sie nicht. Unter ihren Kapuzen trugen sie Gesichtsmasken, ein weiteres Merkmal, das sie deutlich von den tätowierten Agenten unterschied.


  Durch die vergrößernde Optik ließ sich die Frau zum ersten Mal richtig einschätzen. Schlank, kurze Dreadlocks, jung - sehr jung sogar, vielleicht Anfang Zwanzig, auf jeden Fall jünger als David, der sich selbst schon steinalt fühlte -, das waren ihre auffälligsten Attribute.


  Vielleicht stufte er deshalb die EinschätzungFrauaufMädchenzurück. Mochte der Teufel wissen, was die Gefangene hierher in die Zone, in diesen Schlamassel verschlagen hatte. Was es auch war, David konnte sich nicht mehr auf die Rolle des Beobachters beschränken, sondern musste eingreifen.


  Bloß wie? Das war die Frage. Die beiden toten Agenten vor der Lüftungsanlage dokumentierten deutlich, dass dort unten knallharte Profis am Werk waren. Und es nutzte der Gefangenen herzlich wenig, wenn sie bei einem Rettungsversuch von Kugeln durchsiebt wurde.


  Das Auge weiter fest gegen das Okular gedrückt, zermarterte sich David den Kopf, wie er am besten vorgehen sollte. Ihm fiel beim besten Willen keine sichere Vorgehensweise ein.


  Unten zerrte einer der Mantelträger etwas aus der durchsuchten Kleidung hervor und reckte die Hand mit dem Fund triumphierend in die Höhe. Die anderen zollten ihm Beifall, obwohl es sich nur um ein simples, mit einem Stein besetztes Lederband handelte. Ein derart brutaler Überfall - und das nur wegen einem selbst gebastelten Schmuckstück? Das durfte doch nicht wahr sein!


  Die Maskierten sahen das anders. Ganz anders.


  Während einer von ihnen, offensichtlich der Anführer, das Lederband an sich nahm, wandten sich die beiden anderen der Gefangenen zu. Der Kerl, der sie schon kurz zuvor misshandelt hatte, zog nun ein Messer und trat ganz dicht an sie heran. Die geschwungene Jagdklinge in seiner Hand funkelte wie poliertes Silber. Einige Sonnenstrahlen reflektierten auf der doppelseitig geschliffenen Schneide, bevor er sie zwischen ihre Brüste führte und in einer spielerisch anmutenden Bewegung abwärts gleiten ließ.


  Er deutete den Schnitt nur an, doch die Gefangene wand sich entsetzt unter der obszönen Machtdemonstration. Wann immer sie dabei gegen die Klinge stieß, blieben auf der hellen Haut rote Linien zurück, die langsam auseinanderliefen.


  Sie hätte sicher aufgeschrien, doch das Stoffknäuel, das man ihr in den Mund gestopft hatte, hinderte sie daran, auch nur einen Ton hervorzubringen.


  David litt mit ihr, als würde er selbst an dem Strick hängen. Seine Ankunft auf der Spetsnaz-Basis und die angedrohte Elektrofolter waren ihm noch gut in Erinnerung. Er musste eingreifen, und zwar sofort. Aber durfte er die Männer deshalb aus dem Hinterhalt niederschießen? Und wenn ja, war er dazu überhaupt in der Lage, ohne alles noch schlimmer zu machen?


  Sein Herzschlag beschleunigte zu einem schmerzhaften Hämmern, das den ganzen Brustkasten ausfüllte. David war daran gewöhnt, körperliche Reaktionen zu unterdrücken, doch zum ersten Mal seit langer Zeit gelang es ihm nicht, die aufwallenden Gefühle zu bezähmen. Seine Aufregung brach sich Bahn. Er zeigte Nerven.


  Schweiß quoll aus vielen kleinen Poren hervor. Auf seinem Gesicht bildete sich ein feiner Perlenteppich, der zu zahlreichen feinen Rinnsalen zerfloss, die über sein Kinn zu Boden tropften. Zwei der Ströme bogen jedoch auf Höhe der Schläfen ab. Schmerzhaft biss ihr salzhaltiger Inhalt in seine Augen. Davids Bindehäute röteten sich. Hastig zwinkerte er, um den Blick zu klären.


  Der Anführer des Staubmanteltrios hatte inzwischen ein kleines Funkgerät hervorgeholt und versuchte eine Gegenstelle zu erreichen. Seiner Körperhaltung nach zu urteilen misslang das. Irgendwelche Interferenzen unterbanden die Verbindung. Ärgerlich entfernte er sich von seinen Gefährten. Er humpelte dabei, als würde er an einer nicht richtig ausgeheilten Verletzung laborieren.


  Der Kerl mit dem Messer rief ihm etwas nach. Scheinbar eine Frage, die negativ beantwortet wurde. Statt sich umzudrehen, streckte der Anführer nur den Arm aus und drehte seine Hand mit dem hochgereckten Daumen nach unten. Mitleidlos, wie ein gelangweilter Imperator in einem römischen Kolosseum.


  David stockte der Atem, als er Zeuge des beiläufig im Gehen ausgesprochenen Todesurteils wurde. Der Messerfreak hatte offenbar nur auf diese Entscheidung gewartet. Vor Freude tänzelnd, kehrte er zu dem Mädchen um und setzte die Klingenspitze kurz über ihrem Bauchnabel an.


  Diesmal trieb er kein krankes Spielchen, diesmal meinte er es ernst, das war sogar durch den Mantel hindurch zu erkennen. Deutlich sichtbar spannte er die Armmuskeln an. Das war der Moment, in dem David seinen Entschluss fasste.


  Eine Kugel in den Arm, der mitten in der Bewegung lahmte, kam nicht in Frage, denn der hätte die Gefangene unweigerlich mit getroffen. Deshalb hob David den Lauf an, bis die Kapuze des Sadisten im Fadenkreuz erschien. Sofort zog er durch.


  Noch während der Rückschlag gegen seine Schulter stieß, verwandelte sich die Kapuze in einen roten Ballon, der sich immer weiter aufblähte, bis er das gesamte Fadenkreuz ausfüllte. Kopflos klappte der Kerl zusammen, das Messer immer noch fest umklammert.


  Nach dem Volltreffer war die Gefangene mit Blut besudelt, doch es gehörte nicht ihr. Das allein zählte.


  Der Komplize des Messerfreaks stand eine Sekunde lang wie angewurzelt da, dann warf er sich zur Seite. Noch in der Drehung riss er seine AKM empor und kam mit ihr im Anschlag in die Höhe. David war ihm mit dem Zielfernrohr gefolgt und stanzte ihm sofort ein Stück Blei in seinen Mantel aus Aramidgewebe. Der Einschlag riss den Getroffenen nach hinten und schmetterte ihn mit Kopf und Rücken gegen die Stahlwand der Kippmulde.


  Das G36 wanderte weiter zum Anführer, der hastig zu seiner Waffe zurückhumpelte, bis er erstarrte, weil David aufsprang und ihn aus dem Stand heraus anvisierte.


  „Funkgerät weg!", befahl David so laut, dass die Stimme bis zur Moorbahn hinab zu hören war.


  Die Finger des Maskierten öffneten sich augenblicklich und der nutzlose Kasten landete im Gras.


  „Rothe!" Unter der Sturmhaube drang nur ein verzerrter Laut hervor, trotzdem war David sicher, seinen Namen zu hören.


  Wie war es möglich, dass der Kerl ihn kannte? Zusammen mit dem Hinken und der übrigen Körperhaltung gab es dafür eigentlich nur eine vernünftige Erklärung. In David wuchs ein unglaublicher Verdacht heran. Dieses verdammte Humpeln war ihm gleich bekannt vorgekommen, doch erst jetzt dämmerte ihm, an wen es ihn erinnert hatte.


  Der Weg über den Hang kam ihm unendlich lang vor, doch nach zwei sicheren Treffern zweifelte niemand seine Fähigkeiten an. Niemand, außer der Gefangenen, die es irgendwie schaffte, ihren Knebel hervorzuwürgen und auszuspucken.


  „Knall die Kerle ab!", forderte sie. „Mach schon! Knall sie ab!"


  David hatte keine Zeit, ihr irgendwelche Erklärungen zu geben. Den Anführer weiter fest im Visier, setzte er alles daran, die Distanz zwischen ihnen so schnell wie möglich zu verkürzen. Er brauchte Gewissheit, musste unbedingt herausfinden, ob seine Befürchtungen zutrafen.


  „Schieß doch endlich!", ließ sie nicht locker. „Du blöder Idiot! Schieß!"


  David sah aus den Augenwinkeln, wie sich der Kerl in der Lore bewegte. Er war noch groggy, mochte aber bald wieder gefährlich werden. Der humpelnde Anführer war zum Glück nur noch zwanzig Meter entfernt.


  „Kein Grund zur Aufregung", meldete sich der Kerl zu Wort. „Wir beide stehen auf derselben Seite, darüber bist du dir doch wohl im Klaren?"


  Die Gefangene verstummte augenblicklich. David konnte es ihr nicht verübeln.


  „Einen Scheißdreck tun wir", beschied er dem Maskierten. „Los, flach auf den Bauch legen, die leeren Handflächen nach oben."


  Der Hinkende scherte sich den Teufel um die Anweisung, er blieb einfach wie schockgefrostet stehen. Nur seine langen Mantelschöße wehten vor und zurück. „Die kleine Schlampe heißt Kim Raika und ist die Tochter der Marina Volchanova. Das sagt dir doch was, oder?"


  David wusste nicht recht, was er mit dem lauernden Tonfall seines Gegenübers anfangen sollte. „Hörst du schwer?", erwiderte er scharf. „Hinlegen habe ich gesagt!"


  Der Maskierte ließ es weiter drauf ankommen. Dieser Bastard spürte wohl, dass David ihn lebend wollte.


  Aus der Lore erklang ein Kratzen. Der Angeschossene versuchte sich aufzurichten, rutschte aber wieder die Wandung hinab, noch ehe David mit dem Gewehr herumgeschwungen war.


  Sofort wollte er den Hinkenden wieder ins Visier nehmen, doch der hatte den kurzen Moment der Ablenkung eiskalt genutzt. Seine Hand war unter dem offenen Mantel verschwunden. Als sie jetzt hervorkam, hielt sie eine Pistole umklammert. Eine Kora 9/9.


  Die Mündung wies bereits in Davids Richtung.


  Der ließ sich sofort zur Seite fallen. Gerade noch rechtzeitig, um der Kugel zu entgehen. David sah die Feuerlanze aus der Pistolenmündung schlagen und hörte das Projektil über sich hinwegzischen. Er prallte auf den weichen Moorboden, ignorierte den Schmerz in seinen Armen und feuerte sofort zurück.


  Der Hinkende versuchte sich mit dem gleichen Trick zu retten und hechtete nach vorne. Doch auf solch kurze Distanz gab es keine Rettung vor einem Sturmgewehr. Die Kugeln durchsiebten ihn, oberhalb und unterhalb der eingenähten Kevlarstücke. Von den Einschlägen geschüttelt, tauchte er ins Gras ein und blieb zuckend liegen.


  Um ein Haar hätte David den gleichen Todestanz aufgeführt.


  Er löste gerade den Finger vom Abzug, als zwei Handbreit vor seiner Nase der Boden auseinanderbrach. Einige Erdkrumen spritzten in seine Augen, trotzdem wälzte er sich herum. Nur, um zu sehen, wie der angeblich so angeschlagene Verletzte aus der Lore unter einem Tritt in den Rücken nach vorne stolperte. Andernfalls hätte er David sicher nicht verfehlt.


  Ehe sich einer der beiden Männer von ihrer Überraschung erholen konnte, schwang sich Kim Raika ein zweites Mal an dem Seil über ihrem Kopf empor und ließ beide Beine vorschnellen. Die Bewegung musste ungeheuren Druck auf ihre Schultergelenke ausüben, doch sie war härter im Nehmen, als alle - selbst David - gedacht hatten.


  Blitzschnell kreuzte sie ihre Stiefel hinter der Kehle des Banditen und riss seinen Kopf zur Seite. Ein hässliches Geräusch erklang, als Schädel und Lorenstahl zusammenkrachten. Die Gestalt im Staubmantel erschlaffte, die AKM entglitt seinen Fingern.


  Kim ließ trotzdem nicht in ihrem Bemühen nach. Mit einem harten Ruck brachte sie den stöhnenden Mann näher an sich heran und klemmte seinen Hals zwischen ihre muskulösen Waden. Dann begann sie, die gekreuzten Beine gegeneinander zu pressen.


  „Lass das", rief David und stemmte sich in die Höhe. „Der Kerl soll auspacken, dazu brauchen wir ihn lebend."


  Sie hörte nicht auf ihn, sondern verstärkte im Gegenteil ihre Anstrengungen, bis etwas laut hörbar brach - das Genick ihres Peinigers. Erst danach öffnete sie die tödliche Schere und überließ den erschlafften Körper der Schwerkraft.


  David federte wie von einer Glaswand gestoppt zurück. Einerseits konnte er die Frau (die EinstufungMädchennahm er zurück) gut verstehen, anderseits stieß ihn die kaltblütige Weise ab, mit der sie gerade getötet hatte. Vielleicht lag das aber auch daran, dass sie immer noch von Kopf bis Fuß mit Blut besprenkelt war.


  „Glotz nicht so blöd!", fauchte sie wütend. „Schneid mich lieber los. Glaubst du, es macht Spaß, hier halbnackt rumzuhängen?"


  Er verkniff sich dasNein,das ihm auf der Zunge lag, denn jeder Versuch, in dieser Situation das Richtige zu sagen, war von vorne-herein zum Scheitern verurteilt. Er überlegte kurz, ob er ihr den Pullover herunterziehen sollte, wagte aber nicht, ihr zu nahe zu kommen. Also zog er einfach sein Messer aus der Gürtelscheide und zerschnitt den Strick, der über den Kipper hinweglief und irgendwo auf der gegenüberliegenden Seite verankert war.


  Kim fiel ihm entgegen, stieß sich aber sofort von ihm ab, obwohl ihre Hände furchtbar schmerzen mussten. Während sie die Stellen rieb, an denen das Seil sich eingeschnitten hatte, suchte David den toten Anführer auf.


  Aus seinen Wunden strömte immer noch Blut, trotzdem kniete David nieder, griff nach dem Saum der Sturmhaube und legte ein wohlbekanntes Gesicht frei.


  Plichko.


  Der Kerl, der ihn in der Gefängnisdusche angegriffen hatte. Die Wunde, deretwegen er humpelte, stammte von David.


  Wie zum Henker kam der Häftling in die Zone? Wie, wenn nicht auf demselben Weg, den David genommen hatte?


  Von einem bösen Verdacht beseelt, langte David dem Toten unter den Hemdkragen. Er brauchte nicht lange zu tasten, bis er etwas Langes, Dünnes unter den Fingern spürte. Er griff nach der Kette und zog sie hervor. Sie bestand aus dem gleichen minderwertigen Metall wie das codierte Blechschild, das an ihr baumelte - die ukrainische Version einer militärischen Erkennungsmarke.


  Plichko der Gefängnisinsasse war genauso eine Farce wie Plichko der Bandit. In Wahrheit handelte es sich um einen Soldaten, vermutlich um ein Mitglied der Spetsnaz.


  


  UNTERHALB DES REAKTORS


  Innerhalb des blauen Lichthofes knieten fünf Gezeichnete auf dem kalten Boden. Völlig reglos saßen sie da und lauschten der Stimme, die ihnen zürnte.


  Eure Kameraden haben versagt, die Auserwählte ist entkommen.


  Die Gezeichneten nickten demütig, zum Eingeständnis ihrer Schuld, obwohl sie an ganz anderen Plätzen der Zone Dienst verrichtet hatten. Doch das Versagen eines Agenten fiel auf die gesamte Gemeinschaft zurück.


  Der Monolith reduzierte die Frequenz, in der er pulsierte. Die Stimme wirkte dadurch freundlicher, als sie fortfuhr:Ihr müsst vorsichtiger sein, meine Getreuen. Agiert nicht nur mit der Faust, sondern auch mit List und Verstand. Bedenkt, dass der Auserwählten nichts geschehen darf. Ihr müsst sie unversehrt in meine Obhut geben.


  Den Kopf auf die Seite gelegt, lauschten die fünf Männer mit entrückten Gesichtern, wie sie künftig vorgehen sollten. Dann nickten alle synchron, diesmal zum Zeichen, dass sie verstanden hatten.


  Gleich darauf erhoben sie sich, um den Willen des Monolithen in die Tat umzusetzen.


  David riss die Kette vom Hals des Toten und steckte sie ein.


  „Bring mein Stirnband mit", rief Kim von Weitem. Sie hatte sich notdürftig gereinigt und wieder angezogen.


  David war immer noch wie vor den Kopf geschlagen, deshalb folgte er der Anweisung, ohne groß darüber nachzudenken. Seine Hände durchstöberten die Taschen des Staubmantels, bis er Leder unter den Fingern fühlte. David griff richtig zu, zuckte aber zurück, als er ein Kribbeln spürte, dass sich wie ein Stromschlag bis in den Ellbogen fortpflanzte.


  Der damit verbundene Schmerz war nicht allzu groß, trotzdem ging ihm die Berührung durch und durch. Er zerrte die Hand hervor und sah gerade noch, wie der eingesetzte Stein zu leuchten aufhörte, kaum dass er das geflochtene Band zur Seite schleuderte.


  „Scheiße!", fluchte er laut. „Hol dir deinen Dreck gefälligst selber!"


  Er wedelte mit der Hand, bis das Kribbeln nachließ. Dann steckte er die Erkennungsmarke ein und erhob sich.


  Einen Moment lang kreisten seine Gedanken um die Frage, ob er Plichko und die anderen begraben sollte. Schließlich wurde ihm klar, dass diese Überlegung unsinnig war. Er hatte es nicht mit drei Banditen, sondern mit Soldaten im Undercovereinsatz zu tun.


  Wenn er nicht schleunigst Vorkehrungen traf, wimmelte es hier bald von Spezialkräften, die sich nach Kräften um die Toten kümmern würden. Und um die Personen, die sie getötet hatten.


  „Die Leichen müssen verschwinden", murmelte David leise. Rasch hob er das nutzlose Funkgerät auf und schob es Plichko in die Tasche. Dann griff er dem Toten unter die Achseln und schleifte ihn in den überdachten Stolleneingang, der in einem unterirdischen Giftmülllager endete. Zwischen rostigen Fässern und Blechkanistern legte er den Leichnam ab und kehrte zurück.


  Oben traf er auf Kim, die gerade das Lederband aufhob und vorsichtig über den eingefassten Stein strich, der daraufhin sanft zu schimmern begann. Ihr Blick wirkte distanziert, die Züge um ihren Mund waren verhärmt. Kein Wunder, nach allem, was sie durchgemacht hatte.


  „Danke", sagte sie, als er an ihr vorbeigehen wollte.


  „Wie?" David blieb überrascht stehen.


  Sie sah ihn an, trotzig oder furchtlos, vielleicht auch beides, das ließ sich nicht so genau feststellen. Dann senkte sie den Blick. „Danke", wiederholte sie. „Wenn du nicht vorbeigekommen wärst, hätte es schlecht für mich ausgesehen." Sie schaute wieder auf und erwartete seine Reaktion mit forschendem Blick.


  „Ach so." David war die Situation genauso peinlich wie ihr. „Na ja, war halt zufällig in der Gegend", log er. „Hab die Schüsse gehört und nachgesehen, was los ist. Das war alles." Er rieb sich die Nase, obwohl sie überhaupt nicht juckte. „Hab keine Ahnung, worum es hier ging, interessiert mich auch nicht. Normalerweise mische ich mich nicht ein, wenn sich zwei Parteien beharken." Das klang hoffentlich nach einem echten Stalker, dem es nur ums Geld ging. „Aber was die Kerle da getrieben haben, ging zu weit. Deshalb habe ich eingegriffen. Das hätte jeder andere auch gemacht."


  Die Erinnerung an die Zeit, in der sie hilflos an der Lore gebaumelt hatte, trieb Kim einen feuchten Schimmer in die Augen. Sie machte Anstalten, sich erneut zu bedanken, aber David kam ihr zuvor.


  „Muss wohl selbst Danke sagen", wehrte er ab. „Wenn du nicht ..." - den Kerl erwürgt - „.. .den Kerl am Schießen gehindert hättest, läge ich jetzt auch steif im Gras. Schätze, wir sind quitt."


  Kim zuckte mit den Schultern, wie um zu sagen, dass das eine Selbstverständlichkeit gewesen sei. David überlegte, was er noch Mitfühlendes sagen konnte, um es ihr leichter zu machen, doch er hatte die letzten Jahre im Gefängnis verbracht und dabei verlernt, sich wie ein normaler Mensch zu unterhalten.


  Eine in der Ferne anlaufende Turbine bewahrte ihn zum Glück davor, weiter dumm und stumm in der Gegend herumzustehen.


  „Schnell", sagte er zu Kim. „Wir müssen die beiden anderen Kerle verschwinden lassen."


  Er rannte los, ohne weitere Erklärungen abzugeben. Kim folgte ihm, obwohl sie nicht verstand, warum er es so eilig hatte. Bei dem Kopflosen angekommen, übernahm David den unangenehmen Part, dem Toten unter die Achseln zu greifen. Kim fasste an den Füßen an. Gemeinsam trugen sie die Leiche in das offene Mülldepot.


  „Warum müssen wir die drei verstecken?", fragte sie unterwegs.


  „Weil hier nur wenige Kilometer entfernt ein Hubschrauber warmläuft", antwortete er keuchend, denn mit dem Rucksack und verschiedenen Leichen durch die Gegend zu rennen, strengte auf Dauer ziemlich an.


  „Ja und?" Kim wusste immer noch nicht, was ihn plagte. „Das Militär kümmert sich nicht darum, was hier unten vorgeht."


  „Nur so lange keiner von ihren Leuten involviert ist. Diese drei tragen leider Hundemarken. Was glaubst du wohl, mit wem der Anführer Funkkontakt aufnehmen wollte?"


  Kim fluchte äußerst undamenhaft und beschleunigte ihre Schritte. Was ihr an Muskelkraft fehlte, machte sie durch Verbissenheit wett. Gemeinsam schleiften sie den Soldaten den sanft abfallenden Stollen hinab und deponierten ihn an einer freien Stelle.


  Während David den Rucksack abnahm, überzeugte sich Kim mit eigenen Augen davon, dass auch dieser Tote eine Erkennungsmarke trug. Danach rannten sie los, den dritten holen.


  In der Ferne begann das Triebwerk zu heulen. Der Hubschrauber hob ab. Noch war er nicht zu sehen, aber falls er wirklich die Gegenstelle für Plichko gewesen war, würde er als Erstes das Gebiet mit der letzten Positionsmeldung überfliegen. Das konnte nicht weit von hier entfernt sein.


  Sie schnappten sich den dritten und rannten zurück, verzogen dabei das Gesicht vor Anstrengung, doch sie hatten keine Zeit für eine Pause. Mochten die Muskeln auch noch so schmerzen, sie mussten weiter. Inzwischen war bereits das Schlagen der Rotoren zu hören. Nicht mehr lange und sie würden in Sichtweite kommen.


  Mit letzter Kraft stolperten sie den Stollen hinab. Einer von ihnen blieb irgendwo hängen und so stürzten sie mitsamt dem Maskierten zu Boden. Ausgepumpt blieben Kim und David liegen, obwohl ihnen die erkaltende Leiche als Ruhekissen diente. So war es nun mal, das Leben in der Zone.


  Ihre Lungen blähten sich, verzweifelt darum bemüht, genügend Luft einzusaugen. Als sie wieder einigermaßen bei Atem waren, hatte der Hubschrauber sie fast erreicht.


  „Los, weiter ins Innere", befahl David. „Die dürfen uns nicht mit ihren Wärmekameras erfassen."


  Den Toten hinter sich herzerrend stießen sie tiefer ins Dunkel vor. Beide hatten Taschenlampen dabei, die ihnen den Weg erhellten. Die dünnen Lichtkegel schufen jedoch nur kleine Korridore in der alles umfassenden Finsternis. Was sich in den Tiefen des Raumes verbarg, war nicht zu erkennen.


  David musste unwillkürlich an den Kopf des Bloodsuckers denken, den er in Igels Lager gesehen hatte. Wenn er sich recht erinnerte, hielt sich dieses Wesen am liebsten in unterirdischen Gewölben auf...


  Er spürte ein kaltes Rieseln sein Rückrat hinunterlaufen. Das Einzige, was ihn tröstete, war, dass der Armeehubschrauber draußen vorbeidonnerte. Die von einfachen Balken abgestützte Decke schirmte ihre Körperwärme also komplett ab.


  Schweigend kauerten sie sich zwischen stinkenden Fässern hin. Es roch nach Öl, Nitro und anderen Chemikalien. Nicht gerade der gesündeste Platz für einen Aufenthalt, aber das beste Versteck, das ihnen im Augenblick zur Verfügung stand.


  Nach einer Weile kehrte die Maschine zurück und blieb in der Luft stehen. Zum Glück nicht über der Moorbahn, sondern ein Stück den Hang hinauf, oberhalb des Entlüftungsrohrs. Für eine Mi-24 war das Vehikel eindeutig zu leise. Das gab David zu denken.


  „Was ist, wenn sie wegen der Toten landen?", sagte Kim leise.


  „Werden sie nicht", antwortete David überzeugt. „Nicht für ein paar ganz normale Stalker. Da hätten sie viel zu tun. Außerdem landen sie nur an Orten, die als absolut sicher gelten. Von dort aus schicken sie dann ihre Bodentruppen los. Kerle wie diese drei hier."


  Das Rotorengeräusch drehte nach Westen ab. David nutzte die Gelegenheit, um sich so weit zum Eingang vorzuarbeiten, dass er einen Blick auf die abfliegende Maschine erhaschen konnte. Sein Verdacht bestätigte sich. Es handelte sich um keine Mig, sondern um eine GAZELLE 341, einen anglofranzösischen Militärhubschrauber, wie er von der britischen SAS benutzt wurde. Die Ukraine musste im Rahmen einer Sondervereinbarung einige ältere Exemplare zum Schutz der Zone erhalten haben. Mit der 20-Millimeter-Bordkanone ließ sich ein ganzes Stalkercamp im Alleingang aufmischen.


  „Woher kennst du dich so gut mit den Modellen aus?", fragte Kim, nachdem er ihr seine Beobachtung mitgeteilt hatte.


  David hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen, doch nun war es zu spät. Zum Glück war sein Gesicht noch vom Hin-und Herrennen erhitzt, sonst hätte sie sehen können, wie er vor Scham errötete.


  „Ich habe mich eben umfassend informiert, bevor ich hergekommen bin", antwortete er, und das war noch nicht einmal gelogen.


  Trotzdem huschte ein Anflug von Misstrauen über Kims Gesicht. Er konnte es sehen, weil sie sich gerade nach draußen begaben. Unter dem löchrigen Wellblechdach, das den Eingang vor Regen schützte, setzten sie sich hin. Hier war die Luft wesentlich besser als drinnen, und sie konnten sich bei Bedarf binnen Sekunden zurückziehen.


  „Wie heißt du eigentlich?", erkundigte sich Kim plötzlich. Nun, da die unmittelbare Gefahr vorbei war, hatten sie Zeit, die gerade erlebten Ereignisse zu verarbeiten. Säuerlich fügte sie hinzu: „Wie ich heiße, hast du ja schon von dem Soldaten erfahren."


  Sie hieß also tatsächlich Kim Raika, ein Name der ihm nichts weiter sagte. Der ihrer Mutter kam ihm dagegen vage bekannt vor.


  „Was ist?", fragte sie ungeduldig. „Redest du nicht mehr mit mir?"


  „David", antwortete er einsilbig.


  „Und weiter?"


  „Rothe." Er hätte besser lügen sollen, das sah er sofort, als er seinen Nachnamen nannte. Sie musste verstanden haben, was Plichko bei seinem Anblick gebrüllt hatte, denn die feinen Fältchen in ihren Augenwinkeln vertieften sich plötzlich.


  „Kanntest du diese Kerle etwa?", wollte sie wissen.


  „Nein", log er, „wie kommst du darauf?" Es wäre viel zu kompliziert gewesen, sie in die Details seiner Flucht einzuweihen. Und überhaupt, er hatte keine Ahnung, welche Rolle sie in der Zone spielte.


  „Der Anführer von denen schien dich aber zu kennen", bohrte sie weiter. „Er meinte sogar, ihr stündet auf der gleichen Seite."


  „Und das war auch bestimmt überhaupt nicht zur Ablenkung, sondern ganz ehrlich gemeint", konterte David grimmig. „Deshalb hat er auch gleich darauf auf mich geschossen."


  Diesem Argument hatte sie nicht viel entgegenzusetzen, doch das Misstrauen in ihrem Gesicht blieb. David wandte sich um und tat so, als würde er über die Heide spähen. Lügen war nicht so sein Ding, er war eher gerade heraus. Aber es half nichts. Er hatte nun mal zugestimmt, für Alexander und die Vorgesetzten, die hinter ihm standen, zu spionieren. Herauszufinden, was in der Zone ablief und warum alle Infiltrationsversuche der letzten drei Monate fehlgeschlagen waren.


  Das konnte er nicht alles wegen eines schönen Gesichts vergessen. Und schön war sie, die Frau neben ihm, auch wenn die Zone sie hart und unerbittlich gemacht hatte. Andererseits - nach vier Jahren Gefängnis wirkte wahrscheinlich alles halbwegs Weibliche anziehend auf ihn.


  Unter den gegebenen Umständen war allerdings keine Romanze zu erhoffen. David konnte aus den Augenwinkeln erkennen, dass Kim ihn weiterhin misstrauisch musterte.


  Das Schlimmste an der Sache war, dass er ihr das nicht einmal verdenken konnte. Typen, die fürs Militär spionierten, ob nun widerwillig oder nicht, mussten für Stalker wie sie das Allerletzte sein. Und wenn er sah, wie sich die Spetsnaz in Gestalt von Plichko und Konsorten aufführte, wurde ihm der ohnehin schon unliebsame Job noch weiter vergällt.


  David wollte die Lage gerade für ruhig und sicher erklären, als er spürte, wie etwas unter seine Schädeldecke kroch. Seine Nackenhärchen stellten sich auf - es war ein Gefühl, als würde ein Schwarm Maden über seine Hirnrinde kriechen. Zuerst dachte er, dass ihn seine innere Stimme vor einer Gefahr warnen wollte. Aber dann war es eindeutig etwas Fremdes, das in seinen Gedanken herumstocherte. Etwas Vergleichbares hatte David noch nie erlebt. Irgendetwas Scharfes, Unangenehmes sickerte in seine Gehirnzellen ein und versuchte dort, das Innerste nach außen zu kehren.


  Von einem Atemzug zum anderen baute sich hinter seiner Stirn ein enormer Druck auf, der von innen auf die Augäpfel drückte. David entfuhr ein Stöhnen. Instinktiv schüttelte er den Kopf, um das über ihn hereinbrechende Gefühl abzuwehren. Doch es half nichts, der Schmerz wühlte weiter in ihm.


  Was als nächstes geschah, konnte er selbst nicht erklären, obwohl er mit jeder Faser spürte, dass es aus ihm selbst heraus passierte. Irgendwo, aus einem verborgenen Winkel seiner Selbst, brach plötzlich ein warmes Pulsieren hervor, das sich explosionsartig nach allen Seiten ausbreitete.


  Der fremde Einfluss, der ihn körperlich lahmte, versuchte sich weiter in ihm festzukrallen, doch Davids Abwehrreaktion war stärker. Er konnte regelrecht spüren, wie sein mentaler Gegenschlag gegen den Scheitel hämmerte.


  Kim stieß einen Schrei aus, gleichzeitig zuckte sie wie unter einer Ohrfeige zurück. Erst da wurde ihm klar, dasssienach seinen Gedanken getastet hatte.


  Von diesem Moment an wusste David, warum es der Armee nicht mehr gelang, die Stalker zu infiltrieren. Weilsiejeden Spion mühelos enttarnen konnte. Sie, die Tochter der Marina Volchanova, dem stärksten russischen PSI-Talent seit Bestehen der Abteilung Acht.


  Deshalbhatte Plichko befohlen sie zu töten - weil sie Dutzende seiner Kameraden auf dem Gewissen hatte.


  Einen Moment lang brachte David kein Wort hervor, dann schlug seine Verblüffung in blanken Zorn um.


  „Was fällt dir eigentlich ein?", brüllte er Kim an. „Ich hau dich aus der Scheiße raus, und dafür versuchst du mich mental zu vergewaltigen?"


  Seine Worte trafen sie härter als Fausthiebe, das sah er sofort. Alles Blut wich aus Kims Gesicht. Sie wurde kalkweiß und stolperte zwei Schritte zurück. Einen Moment lang sah es so aus, als wollte sie anfangen zu weinen, dann schlug ihre Reaktion ins genaue Gegenteil um.


  „Was...?", brach es aus ihr hervor. „Was sagst du da? Verge..."


  Er wusste auch später nicht mehr, wie sie es gemacht hatte, doch auf einmal hielt sie ihre Sig Sauer in der Hand. Mit einer routinierten Daumenbewegung schob sie den Sicherungshebel nach vorne und stieß David die kalte Mündung gegen die Stirn.


  „Sag das nie wieder!", brüllte Kim ihn an. „Nicht dieses Wort! Nicht, nach dem, was mir beinahe passiert wäre!"


  In ihren Augen wallte es feucht auf, bis sich die erste Träne aus dem Augenwinkel löste. Kims Hand zitterte, doch die zwei Kilo Stahl, die auf seinen Schädel drückten, bewegten sich keinen Millimeter. Den Kopf tief in den Nacken gelegt, sah er genau, wie ihr gekrümmter Zeigefinger sich langsam weiß zu verfärben begann. Kim hatte den Druckpunkt beinahe erreicht. Von nun an reichte die geringste Muskelkontraktion, um sein Leben auszulöschen.


  Davids Hirn war vollkommen blockiert. Da gab es weder Bilder aus seinem Leben, die im Bruchteil einer Sekunde vorüberzogen, noch Gedanken, die sein Schicksal beklagten. Er dachte tatsächlich an nichts. An absolut gar nichts.


  „Du bist wirklich das Undankbarste, was mir je begegnet ist", drang es über seine Lippen, er wusste selbst nicht, warum.


  Zwei endlos lange Sekunden rechnete er damit, gleich in eine tiefe, alles verschlingende Schwärze zu stürzen. Stattdessen löste sich die kalte Mündung von seiner Stirn, und Kim wankte zurück. Die Tränen rannen ihr nun in Strömen über die Wangen, und sie schluchzte laut auf. Zum Glück nahm sie den Finger vom Abzug, bevor sie sich an den Rand des ausgehobenen Eingangs setzte.


  All die Schrecken und Anspannungen der vergangenen Stunden brachen plötzlich aus ihr heraus. Sie weinte hemmungslos. David wischte sich über den Mündungsabdruck an seiner Stirn und stand ansonsten hilflos vor ihr. Ein Teil von ihm wollte sie tröstend in die Arme schließen, ein anderer erkannte glasklar, dass diese Geste momentan völlig fehl am Platze war.


  „Tut mir leid", sagte er. „Ich hab's nicht so gemeint."


  Er streckte seine Hand aus, um ihr beruhigend an die Schulter zu fassen, doch sie wich der Berührung aus. Langsam rutschte sie an dem einen halben Meter tiefen Absatz herab, bis sie ganz am Boden kauerte, das Gesicht tief zwischen den Armen verborgen.


  David nahm ihr vorsichtig die Pistole aus der Hand, sicherte sie und legte sie neben ihr ab.


  „So ist gut", sagte er. „Lass den ganzen Mist ordentlich raus ..."


  Die letzten vier Jahre hatten aus ihm einen stammelnden Idioten gemacht. Bevor er sich also in weiteren Plattheiten verlieren konnte, eilte er lieber davon, den Hügel hinauf. Es war die reinste Flucht.


  Die beiden Toten an der großen Entlüftungsröhre ließ er links liegen. Ihre Jacken waren zu stark mit Blut verschmutzt. Bei dem dritten, dem mit dem Schuss in den Hinterkopf, brauchte er dagegen nur die Kapuze abtrennen. Alles andere war noch einwandfrei.


  Als er sich erhob, stand Kim plötzlich vor ihm. Die Sig Sauer steckte wieder im Gürtelholster. Immerhin etwas. Ihre Augen waren noch gerötet, ansonsten waren alle Tränenspuren aus dem Gesicht verschwunden.


  Nur Frauen waren dazu in der Lage, selbst hier, in der Abgeschiedenheit der Zone.


  „Da, nimm." Er reichte ihr die Jacke des Toten. „Deine haben ja die Soldaten zerfetzt."


  Sie ließ ihn mit ausgestrecktem Arm stehen.


  „Ich wollte nicht in dich ein...", begann sie, ordnete aber ihre Worte neu, bevor sie fortfuhr: „Ich wollte dir nichts Böses, meine ich. Nur wissen, ob ich dir trauen kann."


  „Okay." Er wedelte mit der Jacke, bis sie endlich danach griff.


  Im Westen berührte die Sonne längst die Horizontlinie. Es wurde bald dunkel, und über die Anhöhe strich ein kalter Wind. Kim fror, weil sie nur den Pullover trug. Doch statt sich wärmer anzuziehen, presste sie die Jacke lediglich gegen den Bauch.


  „Du brauchst mir überhaupt nicht zu trauen", sagte David sanft. „Es reicht, wenn du mich nicht mehr mit der Pistole bedrohst. Die Nacht bricht bald herein, und niemand weiß, ob sich hier nicht noch mehr Soldaten rumtreiben. Wir sollten uns noch ein wenig Rückendeckung geben. Morgen früh geht dann jeder seiner Wege."


  Er hatte nicht vor, sie Marinin oder sonst jemandem vom Militär zu melden, denn genauso gut hätte er sie auf der Stelle niederschießen und den Schattenhunden zum Fraß vorwerfen können.


  David wollte an ihr vorbeigehen, doch sie stoppte ihn mit den Worten: „Ich weiß, wer du bist, David Rothe. Ich kenne sogar Fotos von dir, aber auf denen siehst du ganz anders aus als jetzt.


  Jünger, schlanker und vor allem weicher. Nicht wie ... ein richtiger Stalker."


  Bei dem Wortweicherlächelte sie ein wenig, zum ersten Mal an diesem Nachmittag. Doch sie wurde rasch wieder ernst. „Nach allem, was ich gehört habe, sitzt du im Gefängnis."


  Er musste sich wohl damit abfinden, eine lokale Berühmtheit zu sein. Immerhin hielt Kim ihre PSI-Kräfte im Zaum und begnügte sich damit, ihn aus schmalen Augen zu fixieren.


  „Saß ich auch", gab er zu. „Aber jetzt bin ich frei.


  „Genau das gibt mir zu denken." Nun klang sie wieder genauso misstrauisch wie im Stolleneingang. Ihre Hände waren noch in der Jacke vergraben, meilenweit von der Sig Sauer entfernt, doch sie hatte ihn schon einmal mit ihrer Schnelligkeit überrascht.


  Er musste eine plausible Geschichte präsentieren, also besser nicht die mit der Amnestie, die hatte nicht mal Doppelkinn überzeugt.


  „Ich wurde gewaltsam befreit", erklärte er. „Von Leuten, die glauben, dass meine Kenntnisse nützlich in der Zone für sie sein könnten."


  Ihre Hände wühlten in der Jacke. „Was für Leute sind das?"


  „BND", sagte er. „Der deutsche Geheimdienst. Die wollen wissen, was hier drinnen los ist. Und ich soll ein paar Artefakte für sie sammeln, damit die deutschen Universitäten was zum Spielen haben. Dafür unterstützen sie mich bei der Suche nach meinen Eltern."


  Bei der Erwähnung seines persönlichen Motivs entspannten sich ihre Muskeln. Der BND jagte ihr offenbar keine Angst ein.


  „Du sollst auch mal für den CIA gearbeitet haben." Schon wieder ein kurzes Lächeln. Das schien zur Gewohnheit zu werden.


  „Die haben mich nur mal mit Ausrüstung versorgt." Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Außerdem waren das Idioten."


  Sie nickte wissend, als sei ihr eigenes Leben mit Idioten gepflastert. Dann sah sie in den Abendhimmel, der sich langsam verdunkelte.


  „Lass uns unseren Kram heraufholen", schlug sie vor. „Da unten, in dem Giftloch, verbringe ich keine Minute länger als nötig"
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  Marina Volchanova, auch bekannt als die „Große Volchanova", gilt als das größte Talent, das je für die Abteilung Acht in der Wissenschaftsstadt Akademgorodok gearbeitet hat. Ihr werden zahlreiche Fälle des „Remote Viewings" zugeschrieben, etwa das erfolgreiche Aufspüren von gesuchten Terroristen, die Lokalisierung von Sprengsätzen sowie die korrekte Vorhersage von Attentaten auf den russischen Präsidenten. Nach dem Zerfall von Akademgorodok, wo von einstmals 10000 Wissenschaftlern am Ende nur noch einige hundert arbeiteten, wanderte sie nach Schweden aus, wo sie den Ölbauingenieur Sven-Öle Raika heiratete.


  Aus der Ehe ging eine Tochter hervor,Kim Raika.


  Marina Volchanova wurde im Sommer 2005 von ihrem Ehemann als vermisst gemeldet und ist bis heute nicht wieder aufgetaucht.


  Kims Name war mit einem Link versehen. Hätte David ihn vorige Nacht angeklickt, hätte er die Meldung gekannt, die Plichko so aufgebracht hatte.


  Fahndungshinweis an alle Dienststellen: Kim Raika, Tochter derMarina Volchanova.ist nach dem Tod ihres Vaters (Selbstmord) untergetaucht und gilt bei den schwedischen Behörden als vermisst. Geheimdienstinformationen zufolge, sieht sie einen Zusammenhang zwischen dem Verschwinden ihrer Mutter und deren früherer Tätigkeit für das Institut für Automation und Elektrometrie (Abteilung Acht) unter der Leitung von Professor O. O. Dobrynin. Seitdem Dobrynins Anwesenheit im Forschungsinstitut für Landwirtschaft bekannt ist, gilt es als sicher, dass sie vor Ort Nachforschungen anstellen will.


  Zivile Untersuchungen, gleich von wem, sind weiterhin unerwünscht!


  Kim Raika ist bei Identifizierung sofort festzusetzen. Ob sie allein arbeitet oder Unterstützung genießt, ist unbekannt.


  Vorsicht: Es gilt als gesichert, dass sie die Fähigkeiten ihrer Mutter geerbt hat.


  Kein Wunder, dass Plichko sie für die getöteten Kundschafter verantwortlich gemacht hatte. Wer war besser geeignet, eine Tarnung auffliegen zu lassen, als ein PSI-Talent? Und wieder einmal waren es Davids eigene Fähigkeiten, die ihn vor dem Schicksal anderer bewahrt hatten.


  Er war einer der wenigen, die Kim nicht auf Anhieb durchschauen konnte. Ein Umstand, an dem sie schwer zu knabbern hatte, das sah er deutlich, als er von dem PDA aufschaute. Ihr kritischer Blick ruhte auf ihm wie auf einer Kokosnuss. Um sie zu knacken, stand nur ein Plastikmesser zur Verfügung.


  Rasch schrieb er eine kurze Nachricht:Beschaff mir nähere Daten zu Kim Raika.Das Mailprogramm zeigte an, dass es hier oben eine Verbindung gab. Innerhalb einer Sekunde war die Mail verschickt.


  „Was ist?", fragte er Kim, während er sämtliche geheimen Daten, die ihm Marinin zur Verfügung gestellt hatte, in den Papierkorb verschob und dort löschte.


  „Wer garantiert mir eigentlich, dass du nicht gerade irgendwelche E-mails an die KSK verschickst, damit die herkommen und mich entführen?"


  David musste unwillkürlich lachen. „Meine Güte. Wenn du anderen Leuten ausnahmsweise nicht in den Kopf gucken kannst, bekommst du sofort Verfolgungswahn, was?"


  Sie sagte nichts dazu, doch ihre Lippen pressten sich so fest aufeinander, dass sie zu einer dünnen Linie verschmolzen.


  Er stellte das Gerät ab und warf es ihr zu. „Hier. Nimm die Batterien raus, dann darfst du sogar sicher sein, dass uns kein deutscher James Bond anpeilen kann. Weil da bestimmt noch ein Geheimsender drin verborgen ist, der auch sendet, wenn er nicht gerade von Anomalien überlagert wird."


  Dass sich der PDA orten ließ, glaubte er tatsächlich. Deshalb hätte David die Batterien so oder so ausgebaut, aber vielleicht schuf es Vertrauen, wenn er das Kim überließ.


  Die Schwedin pustete eine ihrer blonden Filzlocken, die sich quer über ihre Nase gelegt hatte, mit einem kräftigen Atemstoß aus dem Gesicht. Danach griff sie in die ehemalige Schutzweste eines toten Stalker-Agenten, der angeblichHier-Schreierhieß, und zog einen kleinen Schraubenzieher hervor, mit dem sie das Batteriefach öffnete.


  Sehr gut. Jetzt konnte weder Alexander noch sonst wer sie aufspüren. Damit geriet Kim nicht mehr durch seine Gegenwart in Gefahr. Schließlich suchte sie nur nach ihrer Mutter, ein Motiv, das er bestens nachvollziehen konnte.


  Während sie beschäftigt war, streckte er sich lang in der Röhre aus. David belegte das Teilstück mit dem verbogenen Propeller, sie die Seite mit dem rostigen Gitter. Da sie beide Seiten mit Decken abgehängt hatten, waren sie vor Zugluft geschützt. Dank einer Gasleuchte aus seinem Rucksack war es sogar ein bisschen gemütlich.


  Das Echo von Schüssen, das aus der Ferne herüberwehte, erinnerte allerdings daran, dass es in der Zone niemals völlige Sicherheit gab.


  „Wer übernimmt die erste Wache?", fragte David und unterdrückte nur mühsam ein Gähnen.


  „Brauchen wir nicht. Ich bin die perfekte Alarmanlage." Sie tippte an ihre Stirn. „Ich registriere es sofort, wenn sich jemand mit feindlichen Absichten nähert."


  Kein Wunder, dass sich die Infiltrationseinheiten die Zähne an Kims Gruppe ausgebissen hatten. Denn Kim musste für eine größere Gruppe gearbeitet haben, anders ergab das alles keinen Sinn. Außerdem wollte ihr David einfach nicht zutrauen, dass sie die ganzen Kundschafter selbst getötet hatte.


  Als sie bemerkte, dass seine Laune sank, schenkte sie ihm einen traurigen Blick. „Denkst du grade an deine Eltern?", wollte sie wissen.


  „Ja", log er, obwohl er sich deshalb schlecht fühlte.


  „Du möchtest gerne wissen, was aus ihnen geworden ist, oder?"


  „Allerdings." Damit bewegte er sich wieder auf dem Pfad der Wahrheit. „Ich gehe zwar davon aus, dass ich die beiden niemals lebend wiedersehe, aber wenn ich zur Ruhe kommen will, brauche ich darüber Gewissheit. Und um Gewissheit zu erlangen, muss ich herausfinden, was wirklich in der Zone vor sich geht."


  „Das kann ich gut verstehen", sagte sie. „Mir geht es ähnlich."


  Das war tatsächlich eine Sache, die sie bei aller sonstigen Gegensätzlichkeit verband. Beide waren nicht wegen dem Geld, sondern wegen ihrer Familien hier.


  „Vielleicht kann ich dir bei deiner Suche nach der Wahrheit helfen."


  „Was?" David schreckte in seinem Schlafsack hoch. „Wie denn?"


  Kim lächelte scheu. „Es gibt da ein paar Möglichkeiten. Aber zuerst muss ich meine Leute wiederfinden. Wenn du willst, kannst du mich zu unserem Notfalltreffpunkt begleiten."


  Er wusste nicht recht, was er davon halten sollte. Meinte sie das ehrlich, oder wollte sie ihn in eine Falle locken? Leider konnte er sie genauso wenig durchschauen, wie sie ihn. Und daerein falsches Spiel trieb, tat sie es vielleicht auch.


  „Heißt das, du bist nicht mit all meinen Sachen verschwunden, wenn ich morgen früh aufwache?"


  Sie lächelte erneut, diesmal so breit, dass die Zähne zwischen den Lippen hervorblitzten. Langsam kam sie mit seinem Humor klar.


  „Mal sehen", antwortete Kim spitzbübisch. „Ich überlege noch, ob du etwas besitzt, das zu stehlen sich lohnen könnte."


  Danach löschte sie das Licht und rollte sich in ihrem Schlafsack zusammen. David streckte sich ebenfalls aus. Und obwohl ihm tausend Gedanken durch den Kopf gingen, fielen ihm die bleischweren Lider sofort zu. Fast übergangslos versank er in tiefem Schlaf.


  


  IM KOLLEKTIV


  Ein Kontakt... Kontakt... Kontakt...,lief das Echo der kurzen, dafür umso intensiveren Empfindung durch die Vernetzung. Die Meldung löste eine sanfte Welle der Euphorie aus. Kaum glaublich, aber scheinbar wahr. Eine bisher unidentifizierte Entität hatte den aktivierten Kraftfokus berührt. Nun galt es, rasch Gewissheit zu erlangen. Gewissheit darüber, ob noch ein Auserwählter durch die Zone strich.


  Die Agenten benachrichtigen ... instruieren ... anweisen..., wirbelten die Vorschläge durcheinander.Lockfelder neu positionieren ... ausrichten ... gruppieren.


  Innerhalb von Mikrosekunden einigten sich die Sieben auf ein einheitliches Vorgehen und sprachen dann mit gemeinsamer Stimme:Noch ein Auserwählter in der Zone. Lokalisiert ihn, ergreift ihn, bringt ihn zu uns!


  


  


  EHEMALIGE HALLE DES LANDWIRTSCHAFTSKOMBINATS TSCHERNOBYL


  Abgekämpft und zerschunden erreichte die auf ein Trio zusammengeschmolzene Gruppe den Unterschlupf. Wanja Tunduk, Radek und ross wankten mehr, als dass sie noch aufrecht gingen.


  Der Morgen begann bereits zu dämmern, das Rückzugsgefecht hatte sich bis tief in die Nacht hingezogen. Die Stalker vom Todestruck, die ihnen im Nacken gesessen hatten, hatten einfach nicht aufgegeben. Nicht einmal, als nur noch ein Einziger von ihnen übrig geblieben war.


  Rosshatte den letzten Verfolger im Schutz der Nacht mit dem Messer erledigt, damit sie endlich Ruhe hatten. Ihren größten Verlust, Kim Raika, ersetzte das nicht. Doch im Augenblick war jeder Einzelne von ihnen froh, überhaupt noch am Leben zu sein.


  Vollkommen erschöpft betraten sie die alte Fahrzeughalle.


  Übermüdung machte nachlässig, außerdem hatten sie sich in den letzten Wochen und Monaten daran gewöhnt, dass Kims PSI-Kräfte über die Gruppe wachten. Deshalb schlurften sie schnurstracks zu ihren Lagerplätzen, nur noch von dem Gedanken aufrecht gehalten, gleich in einen tiefen Schlaf zu fallen.


  Dabei erinnerten die Blutflecke auf dem Boden überdeutlich deutlich daran, was in der Zone mit Leuten geschah, die unachtsam wurden.


  Genau hier waren Popow und seine Kameraden gestorben.


  „Ob es Kim irgendwie geschafft hat?", fragte Radek, der im Stillen gehofft hatte, sie hier anzutreffen.


  „Das kann man nur hoffen", antwortete sein Vater mutlos. „Ich würde mein letztes Hemd dafür geben."


  „Uns geht's genauso!"


  Die Stimme ließ sie herumfahren - doch eine Kugel, die vor Ross in den Boden schlug und als Querschläger davonsirrte, erstickte jeden Widerstand im Keim. Gleichzeitig schossen zwei Dutzend scharf gebündelte Lichtstrahlen aus dem umliegenden Dunkel hervor. Jede der sich kreuzenden Bahnen markierte ihr Ziel mit einem rot leuchtenden Punkt. Vierundzwanzig Sturmgewehre mit Laserzieloptik, damit konnte man drei Personen innerhalb von Sekunden in Fetzen schießen.


  „Waffen weg!", forderte ein Mann, der hinter einem alten Traktor hervortrat. Der Stimme nach derselbe, der erklärt hatte, ebenfalls auf Kims Überleben zu hoffen. Ein Leutnant, in der Einsatzuniform der Spetsnaz.


  Seine hochgeschobene Schutzbrille klemmte auf dem Helm, dadurch war das markant geschnittene Gesicht gut zu erkennen. Schwarze Stoppeln entlang der Kinnpartie bewiesen, dass er die letzten vierundzwanzig Stunden ebenso schlaflos verbracht hatte wie Tunduk und seine Männer. Die übrigen Soldaten, die rundum aus dem Dunkel traten, ähnelten diesem Erscheinungsbild: ungepflegt, aber hochkonzentriert.


  Ganz im Gegensatz zu den Stalkern, die vor Überraschung völlig erstarrt waren.


  „Waffen weg!", forderte der Leutnant in einem Ton, der kein weiteres Zögern duldete.


  Die Waffen des Trios klapperten zu Boden. Danach folgten sie der Anordnung, darüber hinwegzusteigen und ins einfallende Licht der aufgehenden Sonne zu treten.


  „Was wollt ihr von uns?", fragte Tunduk, einigermaßen überrascht, dass sie nicht längst erschossen auf dem Beton lagen. Normalerweise kannte die Armee, besonders die Spetsnaz, kein Pardon.


  „Von euch?" Der Leutnant lachte. „Gar nichts. Ihr seid vollkommen uninteressant für uns. Wir sind nur an dem Mädchen interessiert, das sich in euren Reihen befinden soll."


  „Sie ist nicht mehr bei uns." Tunduk bemühte sich um einen bedauernden Ton in der Stimme. „Wir wissen nicht mal, ob sie noch lebt."


  Der Offizier bedachte Tunduk mit einem kalten Blick.


  „Das sollte sie besser", sagte er drohend. „Und sie sollte rasch zu euch zurückkehren, damit ihr sie uns ausliefern könnt. Ansonsten ist euer Leben keinen müden Rubel mehr wert."
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  Im Licht der prallen Sonne heizte sich das Metallgehäuse rasch auf. David erwachte, weil er zu schwitzen begann. Sobald er sich aufrichtete, fuhren ihm tausend heiße Nadeln durch die Schädeldecke. Stöhnend rieb er sich die Schläfen, bis der Schmerz langsam verflog. Trotzdem hallte das Echo einer traumreichen Nacht in ihm nach. Er hatte zwar durchgeschlafen, aber das Gefecht mit den Soldaten wie in einer Endlosschleife immer wieder von Neuem durchlebt.


  Je mehr Morpheus' Schatten verblassten, desto stärker trat die Realität in den Vordergrund. Schließlich fiel David auf, dass Kims Platz leer war. Ihr Schlafsack fehlte ebenso wie die Decken zu beiden Seiten der Röhre. Sein PDA? Fehlanzeige! Alles, was nicht in unmittelbarer Reichweite lag, wie das G36 und der Rucksack, war verschwunden.


  „Na, super", murmelte er verschlafen und schälte sich aus den Daunen hervor. Merkwürdigerweise fühlte er keine Enttäuschung, sondern eine Art von Erleichterung. Kims Verschwinden enthob ihn von der Pflicht, sie zu bespitzeln.


  Noch einigermaßen verschlafen holte er Zahnpasta, Zahnbürste und eine Plastikflasche mit Wasser aus dem Rucksack, um den schlechten Geschmack in seinem Mund loszuwerden.


  Gähnend kroch er unter dem Entlüftungspropeller hindurch.


  Erst, als ihm dabei das Aroma frisch aufgebrühten Kaffees in die Nase stieg, begriff er, dass Kim ganz in der Nähe saß.


  „Guten Morgen, du Schlafmütze", begrüßte sie ihn. „Ich dachte schon, du wirst gar nicht mehr wach."


  Er gab nur ein undefinierbares Brummen von sich, mehr war in dieser Phase des Erwachens nicht drin. Gut gelaunte Frühaufsteher waren ihm ein Gräuel. Während er sich übers Gesicht rieb, um schneller munter zu werden, und danach die Arme reckte, goss Kim den über einem Gaskocher erhitzten Kaffeesud durch ein Sieb in eine zerkratzte Plastiktasse.


  „Schwarz", brummte er. „Aber erst mal Zähne putzen."


  „Oh, ein Mann von Welt." Sie schob die Tasse in seine Richtung. „Das bin ich nicht mehr gewohnt."


  Er entfernte sich ein Stück, um nicht direkt vor den Rastplatz zu spucken. In Sichtweite der beiden toten Stalker ließ er die Zahnbürste kreisen. Die Leichen hatten über Nacht Besuch von Nagetieren oder Krähen erhalten und sahen dementsprechend aus. Wenn die Sonne weiter so herabbrannte, würden sie spätestens gegen Mittag ein Geruchsproblem darstellen.


  Bis dahin waren er und das Mädchen aber hoffentlich bereits weit weg. Begraben konnten sie die Kerle nicht, das hätte die patrouillierenden Hubschrauber misstrauisch gemacht.


  Unten in der Ebene, am Eingang zur unversiegelten Deponie, balgten sich einige Schattenhunde um blutverschmierte Happen. Na ja, warum sollte es Plichko und seinen Kameraden besser gehen als den anderen Verlierern, die in der Zone verreckten?


  Der Anblick der Toten rüttelte David endgültig wach. Er spülte sich ein letztes Mal den Mund aus und reinigte die Hände. Mehr Wasser durfte er nicht für die Morgenhygiene verschwenden.


  Kim knabberte gerade an ein paar trockenen Keksen, die sie, wie den Kaffee, dem toten Hier-Schreier abgenommen hatte. David ließ sich neben sie nieder, nippte an der für ihn bestimmten Tasse und nickte ihr dankbar zu. Der Kaffee schmeckte überraschend gut, vor allem, wenn man nur noch die Plörre in Ostrov gewohnt war. Um seinen knurrenden Magen zu besänftigen, holte er Brot und einen pflanzlichen Aufstrich hervor. Nachdem er eine Scheibe geschmiert hatte, reichte er beides an Kim weiter.


  „Hier, kannst du ruhig essen." Er deutete auf ihre Dreads. „Du bist bestimmt Veganerin."


  Sie sah ihn an, als sei er gerade aus einer Jauchegrube gekrochen. „Ich, vegan? Hier, in der Zone? Mit was für Frauen hast du normalerweise zu tun?"


  Das war nicht ganz die Antwort, die er erwartet hatte. Ihre schroffe Art war nicht immer leicht einzuordnen.


  „Mit gar keinen", antwortete er nach kurzer Bedenkpause. „Du bist die Erste, die ich seit vier Jahren zu Gesicht bekomme. Schon vergessen? Ich saß bis vorgestern im Gefängnis."


  „Oh." Sie verzog entschuldigend den Mund. „Vergessen nicht, nur gerade nicht dran gedacht."


  Er nickte und kaute weiter. Kim legte die Kekse zur Seite und griff nach den Dingen, die ihr David zugeschoben hatte. Sich vernünftig zu ernähren, war eine Grundvoraussetzung, um in der Zone zu überleben.


  Frisch gestärkt packten sie gerade ihre Sachen zusammen, als in der Ferne Rotorschlag laut wurde. Rasch tauchten sie in den Metallbogen ab.


  „Vielleicht schirmt uns die Röhrenwandung genügend ab", hoffte David. „Sie ist durch die Sonne aufgeheizt, das könnte unsere Körpertemperatur kaschieren." Zum Glück war es ohnehin keine GAZELLE, die in einiger Entfernung vorüberzog, sondern eine Mi-24.


  „Die fliegt bestimmt nur auf Routinekurs", beruhigte ihn Kim. „Ich kann jedenfalls keine feindseligen Schwingungen aufnehmen."


  Während sie angestrengt in die Ferne blickte, ruhte ihre Hand in der Jackentasche, dort, wo das Lederband mit dem merkwürdigen Stein steckte. David versuchte nicht allzu auffällig darauf zu starren, konnte aber sehen, dass sie die Hand nach dem PSI-Scan wieder hervorholte.


  „Vielleicht war die Maschine auch zu weit entfernt, um eine Emotion aufzufangen", relativierte Kim ihre Einschätzung, bevor sie plötzlich fragte: „Und? Hast du schon entschieden, ob du mich zu meinen Leuten begleiten willst?"


  David registrierte genau, dass sie niemals vonFreundensprach. „Was sind das für Leute?", wollte er wissen.


  „Zuverlässige Leute", antwortete sie vage. „Leute, die einem den Rücken decken, das ist wichtig. Allein kommt man nicht weit in der Zone."


  „Aha. Und wieso haben dich die Soldaten dann allein erwischt?" Beinahe hätte er Plichko und die anderen Soldaten gesagt, besann sich aber noch rechtzeitig eines Besseren. Er musste wirklich höllisch aufpassen, damit er sich in diesem Punkt nicht verplapperte.


  Kim entging die kurze Schwankung in seiner Stimme. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, den Stich zu verarbeiten, den er ihr gerade verpasst hatte. Man brauchte kein Telepath zu sein, um zu erkennen, dass sie sich selbst fragte, wo ihre Leute gewesen waren, als sie am dringendsten Hilfe gebraucht hätte.


  „Es gab einige Komplikationen", antwortete sie zögernd. „Wir wurden getrennt. Aber ich hoffe, sie am vereinbarten Treffpunkt wiederzufinden. Zumindest die, die überlebt haben."


  Sie erzählte nicht, was vorgefallen war, denn ihr Vertrauen zu ihm hielt sich noch in Grenzen. Vielleicht bot sie ihm die Begleitung auch nur an, um ihn unterwegs auszuhorchen? David wusste es nicht. Doch er war bereit, das Risiko einzugehen.


  „Wir können gern ein Stück des Weges gemeinsam gehen", spielte er den Gleichgültigen. „Ich hab nichts Besseres vor, und vielleicht kennst du ja wirklich eine Möglichkeit, den Geheimnissen der Zone auf den Grund zu gehen. Das ist das, was für mich am meisten zählt."


  So jung und attraktiv, wie sie war, hatte sie bestimmt schon nettere Begleitangebote erhalten, trotzdem wirkte sie zufrieden.


  David sah sich ebenfalls in einer Situation, in der er nur gewinnen konnte. Entweder sagte Kim die Wahrheit, dann erhielt er neue Informationen über die Zone. Oder sie arbeitete mit richtig üblen Typen zusammen, dann sollte es ihm ein Vergnügen sein, sich erneut mit Alexander Marinin in Verbindung zu setzen.


  Gemeinsam schulterten sie das Gepäck und machten sich Richtung Osten auf. Zuerst gingen sie die Moorbahn entlang, bis zu einer Stelle, an der kürzlich ein schwerer Unfall stattgefunden haben musste. Ein ausgebrannter Straßenkreuzer sowie ein umgestürzter LKW hatten den Mittelpunkt eines erbitterten Feuergefechtes gebildet. Die überall verstreut liegenden Leichen hatten nicht nur Schattenhunde, sondern auch ihre größeren, weitaus gefährlicheren Vettern, die Pseudohunde, angelockt. In größeren Rudeln streiften die gefräßigen Tiere umher und taten sich an dem für sie reich gedeckten Tisch gütlich.


  Ihr borstiges Fell und die gedrungene Schädelform zeigten deutlich, dass sie - entgegen ihres harmlos klingenden Namens -von frei lebenden Wölfen abstammten. Während ihre Vorfahren den Menschen mieden, griffen diese Mutationen alles an, was ihren Weg kreuzte.


  Kim und David hatten Glück, dass sie gegen den Wind standen, so konnten sie das Gelände umgehen, ohne dass eine der Bestien Witterung aufnahm.


  Da nur Kim ihr genaues Ziel kannte, gab sie die Richtung vor. David trottete folgsam neben der jungen Frau her. Sie gingen über die Hügelkette, die sich rechts von ihnen erhob, denn in der Ebene hätten sie weite Strecken ohne Deckung zurücklegen müssen.


  Unterwegs passierten sie eine Karussell-Anomalie, in der David endlich ein Steinblut-Artefakt fand, das er Alexander Marinin mitbringen wollte. Er entlud die Kraftfeldsäule mit einer hineingeworfenen Schraubenmutter und nahm den bernsteinfarben schimmernden Quarz an sich.


  Mittlerweile hatte er soviel Routine, dass ihn der Vorgang nicht länger als drei Minuten aufhielt. Da sie außerdem beide weit ausschritten, kamen sie rasch voran. Allerdings hielt Kim zwischendurch immer wieder inne undlauschtein die Umgebung. Dabei fuhr sie jedes Mal unauffällig mit der Hand in die Jackentasche. Der Stein, den sie dort verbarg, spielte eine wichtige Rolle bei dieser Begabung.


  „Hattest du schon immer telepathische Fähigkeiten?", fragte David, als sie wieder einmal neben ihm anhielt. „Ich meine, schon als Kind? Das stelle ich mir schrecklich vor."


  „Warum?" Sie legte die Stirn in Falten, was sie verärgert aussehen ließ. „Hast du deine Freunde nie beim Pokern betrogen?" David wurde erst auf dem zweiten Blick klar, dass ihr Stirnrunzeln ein Zeichen neu erwachten Misstrauens war.


  „Meine Kräfte sind nicht mit deinen zu vergleichen", wehrte er ab. „Außerdem liegen sie bei mir nicht in der Familie. Ich habe sie bei einem Unfall in der Zone erhalten, bei dem meine Eltern verschwunden sind."


  Sie musterte ihn nachdenklich.


  „Woher weißt du das?", fragte sie unvermittelt.


  „Was?", fragte David verwirrt. „Dass meine Eltern verschwunden sind?" Litt die Kleine plötzlich an Gedächtnisschwund?


  „Nein", erwiderte sie scharf. „Dass deine PSI-Begabung nicht ebenfalls vererbt ist? Deine Mutter stammt doch auch aus Russland, oder?"


  „Aus der Ukraine", verbesserte er sie automatisch. „Hier, aus der Nähe von Tschernobyl." Erst danach dämmerte ihm langsam, was sie damit sagen wollte.


  Er spürte, wie das Blut aus seinen Wangen wich. „Was soll das heißen?", fragte er, darum bemüht, die Ruhe zu bewahren. „Weißt du etwas über meine Mutter, von dem ich nichts ahne? Dann raus damit!" Er ballte seine herabhängenden Hände unbewusst zu Fäusten. Es war wie ein Krampf. Obwohl sich die Fingernägel schmerzhaft ins Fleisch bohrten, gelang es ihm nicht, sie wieder zu öffnen.


  Kim wich seinem Blick aus, als sie sah, wie sehr ihn die Frage aufwühlte.


  „Nein", sagte sie leise. „Ich weiß nichts über deine Mutter. Gar nichts." Das Bedauern stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. „Aber kommt es dir nicht auch merkwürdig vor, dass wir beide Mütter aus der ehemaligen Sowjetunion haben, mental begabt sind und unsere Eltern - oder zumindest ein Elternteil - in der Zone suchen?"


  David wusste nicht, was er dazu sagen sollte. So deutlich hatte er sich ihre Gemeinsamkeiten noch gar nicht bewusst gemacht. Einen Moment lang war er völlig sprachlos.


  „Meine Kräfte sind erst im Laufe der Zeit erwacht und dann allmählich angewachsen", erklärte Kim, um die peinliche Stille zu überbrücken. „Mit vierzehn fiel mir zum ersten Mal auf, dass ich die Gedanken anderer Leute auffangen konnte, zuerst allerdings nur, wenn ich unter starkem Stress stand. Bei einer Mathearbeit zum Beispiel. Da hat sich die Fähigkeit dann gleich als sehr nützlich erwiesen."


  Die Erinnerung an die Schummelei machte ihre harten Züge weicher, doch David hing einem ganz anderen Gedankengang nach. Der erste PSI-Schub mit vierzehn. Das klang, als hätte sich die Begabung im Zuge der Pubertät etabliert.


  Warum eigentlich nicht? In dieser Zeit fanden grundlegende Veränderungen im menschlichen Stoffwechsel statt. Er selbst war zwar zwei Jahre älter gewesen, aber Männer durchliefen dieses Entwicklungsstadium traditionell später als Frauen. Hatte er die Veranlagung also tatsächlich in sich getragen, ohne es zu ahnen?


  Seine Verwirrung wuchs.


  „Richtig ausgeprägt wurden meine Fähigkeiten erst hier in der Zone", fuhr Kim fort, ohne von seinen Gedanken zu ahnen.


  Vermutlich erst, als du auf das Artefakt in deiner Tasche gestoßen bist.David überlegte, ob er sie auf seine Beobachtung ansprechen sollte, doch da langte sie auch schon wieder danach und lauschte in die Umgebung hinaus. Diesmal war es anders, als die anderen Male an diesem Morgen. Diesmal zuckte sie wie unter einem leichten Schlag zusammen.


  „Ich spüre etwas", flüsterte sie. „Die Aura eines Mannes, gar nicht weit von hier entfernt."


  David griff nach dem Sturmgewehr, doch Kim hielt ihn zurück.


  „Nicht nötig", beruhigte sie ihn. „Wenn ich das richtig erfasse, ist er zu stark verwundet, um eine Gefahr darzustellen."


  Sie schirmte ihre Augen mit der Hand ab und blickte in die gewellte Landschaft hinein. David sondierte den Abschnitt, auf den sie sich konzentrierte, ohne etwas zu entdecken. Erst, als er seinen Feldstecher zuhilfe nahm, entdeckte er unter einer Baumgruppe die Umrisse eines Menschen. Sein Impuls, dem Verletzten helfen zu wollen, verstärkte sich noch, als er dessen Sonnenbrille und das stachelig abstehende Haar bemerkte.


  „Igel!", entfuhr es ihm erschrocken.


  „Du kennst den Kerl?" Da war es wieder, das Misstrauen in ihrer Stimme.


  Diesmal scherte er sich nicht darum. „Wäre gut möglich. Lass uns nachsehen. Wenn es der ist, für den ich ihn halte, hat er mir gestern gegen ein anstürmendes Wildschwein geholfen."


  Zu seiner Überraschung erhob Kim keinen Widerspruch. Seite n Seite liefen sie los. Die Entfernung zu dem rund achthundert Meter entfernt liegenden Mann schrumpfte rasch zusammen. Sobald der Verletzte bemerkte, dass sich jemand näherte, versuchte r winkend auf sich aufmerksam zu machen. Zum Rufen war er schon zu schwach.


  Kim griff immer wieder in die Jackentasche, bestätigte aber laufend, dass sie keine Falle spürte. Bald bestand kein Zweifel mehr, dass der Angeschossene Igel war. Eine Schleifspur im Laub zeigte, dass er sich über eine weite Entfernung hierher geschleppt hatte.


  Den Rücken an einen Kastanienstamm gelehnt, saß er mit weit gespreizten Beinen am Boden. Seine Sonnenbrille hing so tief auf der Nase, dass die Bügel kaum noch die Ohren berührten, eine Rechte drückte auf eine blutig durchtränkte Stelle oberhalb der Hüfte.


  „Igel, halt durch!", rief ihm David schon von Weitem zu. „Wir kommen dir zu Hilfe."


  Der Stalker hob zwar den Kopf, sah aber in die falsche Richtung. Der Versuch, etwas zu antworten, endete in einem erbärmlichen Krächzen. Igel brachte kein einziges Wort über die trockenen Lippen.


  Sekunden später kniete David mit seiner geöffneten Feldlasche neben dem Verletzten und flößte ihm vorsichtig Was-;r ein. Igel schluckte zweimal, begann dann aber zu husten. Er orte sich weiß Gott nicht gut an, doch in die eben noch stumpfen Augen trat ein Funken des Erkennens.


  „David!", flüsterte er. „Bist du es wirklich?"


  David hatte keine Zeit, darauf zu antworten. Er war damit be-?häftigt, den Einschuss näher in Augenschein zu nehmen. DieKugel war aus unmittelbarer Nähe abgefeuert worden, das bewiesen die Schwarzpulverpartikel, die sich rundum in die Weste eingebrannt hatten. Die Kevlarweste hatte zwar die Kugel gestoppt, doch die Spitze war weit genug durchgedrungen, um die darunterliegenden Haut- und Fettschichten aufzureißen.


  Aufgrund des Schocks oder anderer Umstände hatte es Igel nicht geschafft, die Wunde anständig zu verbinden. Der Schusskanal war nur mit einem Stück Mullbinde verstopft, das hatte die Blutung zwar verlangsamt, aber nicht gestoppt. So bleich und kraftlos, wie er dalag, musste Igels Kreislauf längst im Keller sein.


  Er hatte eine Menge Blut verloren. Vielleicht schon zuviel.


  Rasch legte David ihm einen vernünftigen Druckverband an, danach zog er das Steinblut aus der Tasche.


  „Lass nur", mischte sich Kim zum ersten Mal ein. „Ich habe etwas, das schneller und besser wirkt. Einen Rest Fleischklumpen."


  Bei diesemFleischklumpenhandelte es sich um ein Artefakt mit hoch heilsamer Wirkung. Kim zufolge beschleunigte es sogar die Produktion von roten und weißen Blutkörperchen. Einzig bekannte Nebenwirkung des Stoffes war eine erhöhte Anfälligkeit für Radioaktivität, doch die lag in diesem Bereich der Zone weit unterhalb des gefährlichen Niveaus.


  „Von wegen Amnestie", brabbelte Igel, während sich der Fleischklumpen in eine bernsteinfarbene Wolke auflöste, die direkt in die Wunde einzog. „Doppelkinn hat mit den Wissenschaftlern gesprochen, die den Bloodsucker-Kopf wollten. Die Deutschen haben dich gewaltsam befreit. Haben einfach den Transporter gesprengt - hätte ich denen gar nicht zugetraut."


  „Nur die Ruhe, das kannst du auch noch später erzählen."


  Vielleicht hörte Igel seine Worte, allerdings sickerten sie offenbar nicht wirklich zu ihm durch. Den Blick völlig ins Leere gerichtet, redete er weiter.


  „Stehst jetzt in den Diensten des BND, was? Schlau, mein Junge, ganz schlau. Diese Kerle, mit ihrem großen Nachrichtenapparat, die wissen bestimmt, wo es was zu holen gibt. ,Lass uns mal gucken, was der Ex-Knacki treibt', hat Doppelkinn vorgeschlagen. Vielleicht fällt dabei was für uns ab.' So eine Scheißidee. Aber wer kann denn ahnen, dass sich hier Idioten herumtreiben, die alles unter Beschuss nehmen, was sich bewegt?"


  „Mit wem seid ihr aneinandergeraten?", fragte Kim.


  „Mit Idioten!", rief Igel, schon wieder kräftig genug, um sich aufzuregen. „Mit Vollidioten. Hatten so blöde Tätowierungen auf den Unterarmen." Er schob den eigenen Ärmel hoch, um die Stelle zu zeigen, wo sich die betreffenden Symbole befunden hatten. David nutzte die Gelegenheit, sicherzustellen, dass Igel nicht selbst einer der mittels Gehirnwäsche umgedrehten Stalker war, von denen Marinin berichtet hatte.


  „Lassen sich ihre Berufsbezeichnung eintätowieren", lamentierte Igel weiter. „S.T.A.L.K.E.R.! Wer, bitteschön, ist denn so beknackt? Idioten, sag ich ja. Alles Idioten. Knallen einfach Spoiler und Doppelkinn ab ..."


  Seine Stimme wurde allmählich leiser und ging dann in ein lang gezogenes Schnarchgeräusch über. DerFleischklumpenhatte sich vollständig aufgelöst und zeigte Wirkung. Die Wunde war vollständig geschlossen, und Igels Wangen wiesen eine gesunde Rötung auf. Ein Zeichen dafür, dass sich das Blut tatsächlich regenerierte. Die Artefakte waren reinste Wundermittel. Dass Igel nun schlief, würde den Genesungsprozess weiter vorantreiben.


  „Was meinst du dazu?", fragte David, nachdem sie den Verletzten vorsichtig auf den Boden gebettet und mit einem Schlafsack zugedeckt hatten. Die Anwesenheit der tätowierten Agenten gab ihm zu denken.


  „Dein Freund sagte die Wahrheit", antwortete Kim, die offensichtlich andere Prioritäten verfolgte.


  „Bitte?" Am liebsten hätte er wen interessiert's? hinzugefügt.


  „Igel und die anderen hatten dir gegenüber keine bösen Absichten", führte Kim aus. „Sie wollten wirklich nur schauen, ob etwas für sie abfällt. Und deine Geschichte mit dem Ausbruch stimmt auch ..." Sie lächelte zum ersten Mal von ganzem Herzen. Endlich war sie offenbar vollkommen überzeugt, dass er nicht für das russische Militär spionierte.


  David spürte ein Wühlen in der Magengrube, als würde jemand ein Messer in der Wunde herumdrehen. Eigentlich hätte er jubilieren müssen, dass ihm Kim endlich glaubte, aber es gefiel ihm nicht, sie so hinters Licht zu führen. Außerdem zeigte diese Situation deutlich die Grenzen ihrer Begabung auf - nur weil jemand glaubte, was er erzählte, hieß das noch lange nicht, dass er die Wahrheit sagte.


  Kim holte seinen PDA aus dem Rucksack. „Hier, kannst du wiederhaben. Ich vertraue dir jetzt."


  Sie drückte ihm alles in die Hand, bis auf die Akkus. Trotz intensiven Suchens tauchten sie nicht wieder auf. Den roten Flecken auf ihren Wangen nach zu urteilen, waren sie tatsächlich in den Untiefen des Rucksacks verloren gegangen. Falls sie ihn diesbezüglich anlog, hatte sie den Oskar verdient.


  „Lass nur, ist schon gut." Er machte keine Anstalten, das Gerät zurückzunehmen. „Der Akku war ohnehin fast leer. Was glaubst du, warum ich dir das Ding so bereitwillig gegeben habe?" In Wirklichkeit war es ihm recht, dass der PDA deaktiviert blieb. Das minderte das Risiko, von Alexander oder dem ukrainischen Militär geortet zu werden.


  Obwohl er behauptete, sie genarrt zu haben, zuckten ihre Mundwinkel in die Höhe, bevor sie den PDA zurücksteckte. „Hast recht", sagte sie. „Wir dürfen uns nicht mit Nebensächlichkeiten aufhalten. Sonst kommen wir heute nicht mehr ans Ziel."


  „Aber was ist mit Igel?", frage David.


  Kim sah zum Himmel hinauf. „Es ist schon fast Mittag", stellte sie fest. „Zeit für eine kleine Pause. Die Essenzen des Artefakts wirken sehr schnell. Igel wird in einer Stunde aufwachen. Dann sehen wir weiter. Was meinst du?"


  David nickte, noch ehe sie ausgesprochen hatte. Scheinbar konnte sie doch seine Gedanken lesen. Er hatte nämlich genau das Gleiche vorschlagen wollen.
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  „Die alte Halle des Landwirtschaftskombinats?" Igel überlegte. „Das ist ein Tagesmarsch, südlich des Moorsees entlang. Fast schon ein bisschen zu spät, um es noch zu schaffen. Durch den Todesstollen spart man sicher eine gute Stunde, aber davon würde ich die Finger lassen. Viel zu gefährlich."


  Wenn man sah, wie gut er sich innerhalb der letzten fünfzig Minuten erholt hatte, verwunderte es nicht, dass Mediziner aus aller Welt horrende Summen für die Zonen-Artefakte bezahlten. Igel lehnte zwar am Kastanienstamm, um seine Beine zu entlasten, konnte aber bereits wieder problemlos sprechen und sich bewegen. Ohne die feucht umrandete Einschussstelle der Jacke hätte es keinen Hinweis auf seinen noch vor Kurzem so kritischen Zustand gegeben.


  „Todesstollen?", fragte Kim, die so rasch wie möglich weiter wollte. „Davon habe ich noch nie etwas gehört."


  „Damit ist der alte Moorbahntunnel gemeint", erklärte Igel. „Er unterläuft die Hügelkette nordöstlich von hier. Ich weiß aber nicht, ob er noch vollständig begehbar ist. Außerdem soll sich dort ein doppelköpfiger Bloodsucker rumtreiben, von dem man sich besser fernhält."


  „Doppelköpfig?" David rümpfte die Nase. „Das klingt nach Lagerfeuergeschwätz.''


  Igel zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich gebe nur wieder, was sich die Leute erzählen. Im 700Radsaß mal ein Veteran, der die Bestie gesehen haben will."


  „100 Rad?" David blieb weiter skeptisch. „Die Bar im Wächterlager? Wo liegt da der Unterschied zu einem Lagerfeuer, an dem Betrunkene ihre Geschichten zum Besten geben?"


  Igel zuckte erneut mit den Schultern. Er verspürte keine Lust, sich zu streiten, doch Kim ergriff Partei für ihn.


  „Das 100 Rad ist schon ein ernsthafter Umschlagplatz für Informationen", gab sie zu bedenken. „Auch wenn man nicht alles glauben sollte, gehen wir besser auf Nummer sicher und nehmen den Weg über die Hügel."


  Sie nahm den erbeuteten Rucksack auf und signalisierte so, dass sie aufzubrechen gedachte. David zögerte hingegen, zum Gepäck zu greifen. Konnten sie Igel wirklich schon sich selbst überlassen?


  Der Stalker sah ein wenig betreten drein, obwohl er sofort die Ray Ban aufsetzte, um seine Gefühle zu kaschieren. „Geht nur", sagte er mit fester Stimme. „Mit eurem Tempo kann ich noch nicht mithalten, aber ich komm schon ganz gut allein zurecht. Wenn ich mich mal für eure Hilfe revanchieren soll, findet ihr mich im 100 Rad. Werd mich dort rumdrücken, bis ich eine neue Gang am Start habe. Allein durch die Zone zu streifen ist mir zu einsam. Und zu riskant."


  „Du schuldest mir nichts", widersprach David. „Wir sind höchstens quitt, wegen dem Wildschwein. Und wenn du Schmerzen bekommst, folgst du uns einfach zur Landmaschinenhalle."


  Kim und David verabschiedeten sich mit einem festen Händedruck, dann eilten sie mit weit ausholenden Schritten davon. Igel schlug die gleiche Richtung ein. Entweder, um die sterblichen Überreste seiner erschossenen Freunde zu suchen und zu bestatten, oder um die Bar aufzusuchen, die ebenfalls jenseits


  der Hügelkette lag, allerdings nördlicher und viel weiter entfernt.


  Angesichts des welligen, mit hohem Gras bewachsenen Geländes verloren sie ihn schon bald aus den Augen.


  „Warum hast du es so eilig?", fragte David, dem es leid tat, dass sie Igel sich selbst überließen. „Reicht es nicht, deine Leute morgen zu treffen?"


  Kim sah traurig zu ihm herüber. „Verstehst du das nicht?", fragte sie. „Igel ist vermutlich an dieselbe Sorte Stalker geraten wie wir. Dabei waren nach der Verfolgungsjagd nur noch wenige von ihnen übrig. Die müssen Verstärkung bekommen haben. Wer weiß, wie viele von denen sich an Tunduks Fersen geheftet haben."


  Tunduk. Zum ersten Mal sprach sie den Namen eines Gruppenmitglieds aus. Nachdem Igel das Märchen mit dem BND bestätigt hatte, war ihr Vertrauen tatsächlich gewachsen.


  „Du hast recht", gestand David. „Im Moment müssen wir uns mehr um deine Leute sorgen als um Igel."


  Kim nahm den Meinungsumschwung erleichtert zur Kenntnis. Trotzdem gingen sie von nun an schweigend weiter, um Atem zu sparen. Schritt um Schritt pflügten sie durch das kniehohe Gras, immer die Anhöhen hinauf und wieder hinunter. Solange, bis sie in der Ferne einen Motor heulen hörten. Verdutzt blieben sie stehen.


  „Verdammt", entfuhr es Kim. „Das darf doch nicht wahr sein."


  David sagte nichts, sondern spitzte die Ohren. Doch es half nichts. Es war keine Turbine, die da im Leerlauf drehte, sondern der Motor eines Lkws. Das bedeutete nichts Gutes, denn es gab nur eine Fraktion, die es wagte, auf vier Rädern durch die Zone zu fahren.


  Die Stalker mit den Todestrucks.


  Derart gewarnt, bewegten sie sich von nun an vorsichtiger.


  Statt den einfachsten Weg zu wählen, suchten sie Bereiche, in denen das Gras mannshoch wuchs. In dessen Deckung arbeiteten sie sich zu einem Ahornwäldchen vor. Geschmeidig glitten sie unter überhängenden Ästen entlang, ohne ein einziges Blätterrascheln auszulösen. Falls hier jemand lauerte, sollte er ihre Ankunft nicht bemerken.


  Das dichte Laubdach verwandelte die Mittagssonne in ein grün schimmerndes Zwielicht. Wild wuchernde Brennnesseln strichen über Stiefel und Hosen. Nachdem sie einen Wall aus Dornen, umgestürzter Birken und Schlingpflanzen durchschritten hatten, wich das Dickicht allmählich zurück. Dahinter wurde der Blick auf eine lang gezogene Hügelkette frei.


  Erneut ertönte Motorgeräusch, diesmal nicht durch die Baumbarriere gefiltert. Der Feind befand sich in unmittelbarer Nähe.


  Kim und David glitten zu Boden und robbten weiter, bis sie die Baumgrenze erreichten. Durch belaubte Äste gedeckt, sondierten sie das vor ihnen liegende Gelände. Es dauerte nicht lange, bis sie das Fahrzeug entdeckten, das den Höllenradau veranstaltete. Nur einige hundert Meter entfernt hatte es sich in einem Hang festgefahren. Ein gutes Dutzend Männer versuchte die bis zur Hälfte im Dreck versunkenen Räder freizubekommen, doch die Zweige und Hölzer, die sie zum Unterlegen herbeischleppten, nutzten nicht viel. Bereits über und über mit Dreck bespritzt, schoben sie beständig weiter.


  Leider trieb sich die lärmende Gruppe nicht allein hier herum. Auf den benachbarten Hügeln wimmelte es von weiteren Stalkern, die meist flach ausgestreckt auf dem Bauch lagen, um nicht zu sehr aufzufallen. Kim lokalisierte sie problemlos mit Hilfe des Steins, doch wer lange genug hinsah, erkannte sie auch an den Konturen ihrer Kapuzen oder sah, wie die Gläser ihrer Feldstecher in der Sonne reflektierten. Der auf diese Weise gebildete Sperrgürtel erstreckte sich zu beiden Seiten so weit das Auge reichte.


  „Sieht so aus, als wüssten die Kerle, wo du lang willst", flüsterte David leise.


  „Ist auch nicht schwer zu erraten", gab Kim zu bedenken. „Sie kennen die Richtung, in die Tunduk und die anderen geflohen sind, und wissen, dass ich allein zurückgeblieben bin. Ohne den Lärm der festgefahrenen Karre, könnte man ihnen glatt ins Netz gehen."


  Dabei schloss sie sich selbst durchaus mit ein, denn der ständige Einsatz des Steins kostete sie Kraft. Zum wiederholten Male zog sie ihre Hand rasch aus der Jacke zurück und massierte sich anschließend die Schläfen.


  „Tagsüber kommen wir nicht ungesehen vorbei", analysierte David die Lage. „Wir müssen warten, bis es dunkel wird."


  „Oder das besetzte Gebiet umgehen."


  „Soweit das kurzfristig möglich ist." David zog die Nase kraus. „Die werden sich bis zur Südseite des Moorsees eingenistet haben. Und zur anderen Seite kommen bald steil aufragende Sandhänge. Die begraben dich unter ihren Massen, wenn du an ihnen emporklettern willst. Wenn wir diese natürlichen Barrieren weiträumig umgehen, verlieren wir mehr als nur einen Tag."


  „Bist du sicher?"


  „Ja, ich habe mir die Gegend gestern auf der PDA-Karte angesehen."


  Kim kaute auf ihren Lippen herum. „Also doch der Todesstollen?"


  „Dazu müssten wir erst mal wissen, wo der liegt."


  „Igel meinte, das wäre der alte Moorbahntunnel", erinnerte sie. „Wenn dem so ist, brauchen wir nur den Gleisen zu folgen."


  Diesem Argument hatte David nichts entgegenzusetzen. Gemeinsam arbeiteten sie sich ungesehen zurück und eilten, durch den Ahornwald gedeckt, davon. Erst in zwei Kilometern Entfernung wagten sie, parallel zur besetzten Hügelkette Richtung Norden vorzustoßen.


  Sie folgten diesem Weg gerade zehn Minuten, als links von ihnen eine einzelne, wohlbekannte Gestalt auftauchte.


  Igel.


  Sie winkten den Stalker heran, um ihn vor den Todestruckern zu warnen. In einer zwischen zwei Hügeln befindlichen Talsohle fanden sie zusammen.


  „Scheinbar werdet ihr mich nicht so leicht los", lachte Igel. „Ihr seid schon auf dem richtigen Weg zum Todesstollen. Wollen wir versuchen, gemeinsam durchzukommen?"


  Die beiden hatten nichts dagegen. Drei Waffen trafen mehr als zwei.


  Von nun an übernahm Igel die Führung. Er kannte sich in dieser Ecke besser aus als Kim und David zusammen. Zielsicher führte er sie an die Schienen heran. Selbst als der Boden immer feuchter und schließlich morastig wurde, hielt er kein einziges Mal im Schritt inne.


  „Keine Sorge", beruhigte er die beiden. „Diesseits der Gleise ist es ungefährlich. Zum Seeufer hin gibt es allerdings richtige Sumpflöcher."


  Sie gerieten immer tiefer in ein Gebiet, das von den Stalkern seit Langem gemieden wurde. Das erkannten sie an der Vegetation, die hier schon viele Jahre ungestört vor sich hin wucherte. Mannshoch ragten Schilf und Pfeilkraut links und rechts der Gleise auf. Nur dank des Schotters zwischen den Bohlen, der jedes Wachstum im Keim erstickte, hatten sie freie Bahn. Die braunen Schilf kolben wiegten sich über ihren Köpfen im Wind, während sie sich bis auf Sichtweite an den Hügel heranpirschten.


  Der zugewucherte Tunneleingang fiel nur auf, wenn man gezielt danach suchte. Er war ummauert und schien aus aneinandergefügten Betonröhren zu bestehen. Einsturzgefahr war deshalb nicht zu befürchten. Nun mussten sie nur noch herausfinden, wie gut der Abschnitt bewacht wurde.


  Kim war natürlich die Erste, die auf den Posten aufmerksam wurde.


  „Nicht auf die Kuppe schauen", wies sie Igel und David an. „Der Kerl hockt rechts unterhalb des Scheitels. Es gibt noch weitere Wächter, aber die befinden sich mehr nach hinten versetzt."


  Igel fragte nicht, woher sie das wusste. Er nahm die Information als gegeben hin.


  Sie mussten zehn Minuten ausharren, bis der Posten die Haltung veränderte, um seine Beine vor dem Einschlafen zu bewahren. Dabei bemerkten sie, dass er nur die rechts von ihnen befindliche Hügelkluft überwachte. Die umwucherte Tunneleinfahrt war den Todestruckern nicht bekannt - oder sie konnten sich beim besten Wille nicht vorstellen, dass jemand so verrückt sein könnte, sich dort hineinzuwagen.


  Von nun an brauchten sie sich nur ausreichend leise zu bewegen, um ungesehen ans Ziel zu kommen. Einige Male knirschte zwar der Schotter unter ihren Sohlen, aber das ging in den übrigen Naturgeräuschen unter. Schon allein die quakenden Frösche, die sich in der Schlickzone bis zum anderthalb Kilometer entfernten Seeufer aufhielten, sorgten dafür, dass es niemals richtig still wurde.


  Am Eingang angelangt, versperrten ihnen mehrere Lagen klebriger Spinnweben den Weg. Es gab angenehmere Aufgaben, als das knisternde Gespinst mit der Hand zu zerteilen und beiseite zu schieben, doch sie waren schon zu weit vorgedrungen, um noch einen Rückzieher zu machen.


  Tapfer ignorierten sie die faustgroßen Spinnen, die erbost herbeieilten, und zwängten sich nacheinander in das pechschwarze Loch, das sie mit seinem Mantel aus Finsternis umgab.
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  IM TUNNEL


  Im Innern war es trocken, fast schon ein wenig staubig. Regen oder Schnee konnte nicht bis hierher vordringen. Tiere dagegen schon. Der Boden war übersät mit getrockneten Exkrementen. Während sie die Taschenlampen aus den Trageschlaufen zogen, hörten sie nichts außer ihren eigenen Atemzügen. Erst, als sie die Leuchten anknipsten, geriet die Finsternis in Bewegung.


  Im Spot der schmalen Lichtkegel, die wie Klingen durch die Dunkelheit schnitten, war zuerst nur eine wogende Masse zu erkennen, die vor der hereinbrechenden Helligkeit zurückwich. Gleichzeitig hallte ein vielfaches Klacken von den Wänden wieder. Es pflanzte sich wie ein Echo in die Tiefe des Tunnels fort, bis es sich zu einem Stakkato steigerte.


  Es hörte sich an wie ein Paket Schrauben, das auf einem Stück Blech ausgeleert wurde, nur tausendfach lauter. Solch ein Prasseln hatte David schon einmal gehört, vor langer Zeit, im Haus seiner Eltern. Damals hatte sich ein Marder unter der Dachschräge eingenistet. David war mehr als einmal aus dem Schlaf hochgeschreckt, wenn das nachtaktive Tier zwischen Schindeln und Innenwand entlanggelaufen war. Bis er aus dieser Erinnerung die richtigen Schlussfolgerungen für die Gegenwart zog, dauerte es einige Sekunden, aber dann durchfuhr ihn die Erkenntnis wie ein Blitz.


  Ratten! Natürlich. NurihreKrallen hinterließen solche enervierenden Geräusche auf nacktem Boden.


  Wohin sie die Lampen auch schwenkten, die dort versammelten Nager stoben sofort auseinander, weil ihre Augen keinen grellen Schein vertrugen. Es waren mutierte Tiere, die den Gang zu Hunderten bevölkerten. Nackt, ohne die kleinste Borste am Leib, sprangen sie umher. Sie wirkten abgemagert und knochig, mit viel zu großen Gliedmaßen, die in langen, scharfen Krallen endeten. Äußerst hässlich anzusehen.


  Dank des rauen Betons konnten sie problemlos die Wände emporlaufen. Einige hingen sogar kopfüber von der Decke und fletschten die vorstehenden Nagezähne.


  „Vorwärts", befahl David, um die allgemeine Starre zu überwinden. „Sobald sich die Biester ans Licht gewöhnt haben, sitzen sie uns im Nacken."


  Ihre Lampen schufen drei eng umgrenzte Korridore, die das Vorwärtskommen erleichterten, aber die allumfassende Schwärze nicht aus dem Tunnel zu verdrängen vermochten. So mussten sie stellenweise blind durch die lebenden Massen hindurch, die sich zwar vor ihnen teilten, aber im Dunkeln vorbeiströmten,


  David und Igel gewährten Kim automatisch Flankenschutz, sie beschwerte sich nicht darüber. Keiner von ihnen wusste, wie lang sich der Tunnel hinzog, aber es lagen mindestens einige hundert Meter vor ihnen.


  Rasch eilten sie die Strecke entlang.


  In dieser beengten Umgebung war nicht viel mit Gewehren auszurichten, darum hielt jeder von ihnen eine Pistole in der Hand. Kim ihre Sig Sauer, David und Igel jeweils eine alte Makarov.


  Zwei leuchtende Punkte markierten die Augen einer vorwitzigen Ratte, die kopfüber an der Decke klebte, um ihnen in den Nacken zu fallen. David fegte sie mit einem Schuss zur Seite. Der ohrenbetäubende Knall, der dutzendfach von der Betonkrümmung zurückhallte, sorgte noch einmal gehörig für Bewegung. Gleichzeitig provozierte er ein tiefes Brummen in den Tiefen des Tunnels.


  Igel zog deutlich hörbar Luft in seine Lungen. „Was war das denn?", fragte er erschrocken.


  „Hoffentlich nicht dein zweiköpfiger Bloodsucker." Kim versuchte zu scherzen, doch es misslang. Unbehagen breitete sich in der Gruppe aus. Mit verkniffenen Mienen sah einer zum anderen, dann beschleunigten sie ihre Schritte, ohne dass es näherer Absprache bedurfte.


  Die Dunkelheit teilte sich vor ihnen und schloss sich hinter ihnen - wie die schwarzen Fluten eines Tintenmeeres.


  Am Boden schössen die ersten Ratten blitzartig vor, hieben ihre Zähne in die Stiefel und tauchten dann wieder in die schützende Schwärze des Tunnels ab. Trotz Stahlkappen und dickem Leder punktierte eine von ihnen Davids linken Fuß.


  „Drecksvieh!" Er trat den flüchtenden Übeltäter zur Seite und fing einen zweiten ab, den er mit dem Absatz auf den Boden nagelte. Schmatzend platzte der Leib auseinander. Während das Hinterteil platt getreten auf der Bohle kleben blieb, robbte das von der Brust aufwärts intakte Tier mit den Vorderläufen davon und stieß dabei ein infernalisches Quieken aus.


  Der schrille Ton zeigte Wirkung. Die Angriffe ließen umgehend nach.


  Wie es jenen erging, die sich nicht soviel Respekt verschaffen konnten, zeigten bleiche Knochenreste, die immer wieder zwischen Kothaufen hervorschimmerten. Meist handelte es sich um Fragmente von Tierskeletten, hier und da waren aber auch beispielsweise eine menschliche Elle und ein zertrümmerter Schädel zu sehen. Alles fein säuberlich abgenagt.


  „Wie lang ist denn das Scheißding noch?" David kam es so vor, als würden sie schon eine Ewigkeit durch die enge Röhre hasten.


  Wenigstens lichteten sich die Reihen der Ratten. Immer weniger von ihnen huschten herum. Das Geräusch der Krallen verklang allmählich hinter ihrem Rücken. Igel und David atmeten lautstark auf, Kim wurde hingegen nervöser.


  „Hier stimmt was nicht", warnte sie die anderen. „Hier drinnen verbirgt sich etwas, das selbst die Ratten fürchten."


  Sie hatte keine Hand am Stein, sondern spürte die Präsenz ohne jedes Hilfsmittel. Dabei richtete sie ihre Lampe auf einen offenen Türrahmen, der unversehens rechts in der Wand klaffte. Die nach innen gedrückte Tür war zerkratzt und mit Kot beschmutzt, trotzdem konnten sie einen mit gelber Farbe aufgetragenen Elektroblitz ausmachen. Vielleicht eine alte Trafostation oder ein Wartungsschacht? Es ließ sich nicht genau sagen. Im Prinzip war es auch nebensächlich, im Gegensatz zu dem menschlichen Beinpaar, das dort angefressen aus dem Dunkel ragte.


  Sobald sich der Lichtfinger in den Nebenraum bohrte, ertönte abermals ein tiefes Brummen, untermalt von einem schnalzenden Geräusch, das an das Aneinanderklatschen von Fleischlappen erinnerte.


  Kim riss die Lampe zur Seite und begann zu laufen. Igel und David folgten ihrem Beispiel. Die Tritte ihrer Stiefel hallten von den Wänden wider, doch das konnte das schwere Schaben hinter ihnen nicht übertönen.


  David leuchtete nach vorne.


  Immer noch war kein Ende des Tunnels in Sicht. Dafür eine neue Rattenschar, die diesen Bereich des Korridors bevölkerte. Neugierig reckte die Meute ihre Hälse und vollführte nagende Bewegungen mit den Vorderzähnen. Fiebrige Vorfreude brachte die kleinen Knopfaugen zum Glänzen.


  In David wuchs der Verdacht, dass die Viecher nur deshalb nicht über Eindringlinge herfielen, weil sie es gewohnt waren, dass jemand anders die Jagd übernahm. Irgendjemand, oder besserirgendetwas,das viel größer und gefährlicher war als sie.


  „O Gott, was ist das denn?" Igels Stimme verriet einen Anflug von Hysterie, weil ihnen etwas Großes, Klobiges den Weg versperrte. Sie mussten erst abstoppen und die Umrisse beleuchten, bis sie erkannten, dass es sich um einen alten Triebwagen mit flachen Torfwaggons handelte.


  Das Ding war viel zu breit, um sich daran vorbeizuquetschen, deshalb mussten sie darüber hinweg. Während Kim und Igel hinaufkletterten, nutzte David die Zwangspause, um den gekommenen Weg zurückzuleuchten. Zu seiner Überraschung enthüllte der Lichtkegel nicht das geringste Anzeichen einer Bedrohung. Nicht einmal den Schatten eines wie auch immer gearteten Monstrums.


  „Falscher Alarm!", rief er den anderen zu. „Da ist nichts!"


  „Lass dich nicht täuschen!", warnte Igel. „Wenn das ein Bloodsucker ist, kann er sich unsichtbar machen."


  David glitt vor Schreck die Taschenlampe aus der Hand, zum Glück konnte er noch einmal nachfassen. Einer plötzlichen Eingebung folgend senkte er den Lichtkegel weiter ab, bis er knapp über den Boden strich. Er hoffte inständig, eine intakte Decke aus nackten Rattenleibern vorzufinden, doch der Wunsch ging nicht in Erfüllung. Keine zehn Meter entfernt, befand sich eine kreisrunde Stelle, um die die Tiere einen panischen Bogen machten.


  Als David in die Höhe leuchtete, sah er ein kurzes Flimmern in der Luft. Kaum mehr als ein paar ölige Schlieren, ohne feste Substanz.


  Seine Makarov ruckte fast von selbst in den Anschlag. David handelte rein instinktiv, ohne nachzudenken, als er den Abzug drückte. Dreimal hintereinander bäumte sich der Stahl in seiner Hand auf. Die Schüsse dröhnten überlaut in seinen Ohren, doch er riskierte nicht umsonst das Trommelfell.


  Nur acht Meter entfernt spritzte plötzlich Blut durch die Luft. Faustgroß platzte der unsichtbare Leib auseinander, trotzdem kamen die rot pulsierenden Ströme rasend schnell näher.


  Der Kugelhagel war zu schwach, um das, was da nahte, aufzuhalten. David wollte zurückweichen, doch die Ladefläche des Waggons drückte ihm in den Rücken. Er musste die Bahn hinaufklettern, wenn er fliehen wollte, aber wenn er sich jetzt umwandte, sprang ihm das Vieh todsicher ins Genick.


  Ehe er eine Entscheidung treffen konnte, packte ihn etwas an der Kapuze und riss ihn in die Höhe.


  „Mach, dass du hier raufkommst, du sturer Hund!", schrie ihm Igel ins Ohr, während Kim die Sig abfeuerte.


  Igel entwickelte ungeahnte Kräfte. Mühelos zog er David über die mit Kot bedeckte Ladefläche und half ihm auf die Beine.


  Kim feuerte weiter, bis der Ladeschlitten ihrer leer geschossenen Waffe offen stehen blieb. Sie musste nachladen und zog sich dazu zurück.


  Endlich zeigten ihre Kugeln Wirkung. Die wabernden Schlieren vor der Bahn begannen sich zu verfestigen, bis die grotesken Konturen zweier Köpfe sichtbar wurden, deren Mäulern lange, tentakelartige Fortsätze entsprangen.


  Der doppelköpfige Bloodsucker.


  David und Igel verschossen ihre letzten Pistolenkugeln, doch der Siamesische Zwilling tauchte vor dem Waggon ab. Sie ließen ihre Makarovs sinken und rannten über die aneinanderstoßenden Ladeflächen davon. Von Kim fehlte jede Spur. Sie musste sich abgesetzt haben.


  Ringsum kreischten und kratzten die Ratten, die endlich blutige Beute witterten. Ein Ruckeln unter ihren Füßen bewies, dass der Bloodsucker zwischen Schienen und Waggons hindurchzukriechen versuchte, aber das war ein hoffnungsloses Unterfangen. Dafür war sein Körper zu massig.


  Schließlich sprang er hinter ihnen auf und verfolgte sie auf allen Vieren. Seine Tarnung hatte er aufgegeben. Er setzte nur noch auf Geschwindigkeit.


  David zog eine Handgranate aus seiner Splitterschutzweste, entfernte den Sicherungsstift mit einer kurzen Daumenbewegung und ließ sie einfach fallen, während er weiterhetzte. Es war eine RGD-5, deren beschränkter Wirkungsbereich ihnen nicht die gesamte Bahn um die Ohren dreschen würde.


  Er konnte hören, wie hinter ihm Krallen in die Ladefläche schlugen und ein schwerer Körper abbremste. Der doppelköpfige Bloodsucker kannte die Wirkung von Handgranaten und wich ihr lieber aus. Immerhin, die Aktion verschaffte ihnen trotzdem Luft, wenn auch nicht in der Weise, wie erhofft.


  Vor ihnen tauchte der Führerstand der Moorbahn aus dem Dunkel auf. Eine einfache Konstruktion mit Lenkrad, Gaspedal und Bremse, ohne jeden Wetterschutz. Vornüber gesunken, auf dem Halbschalensitz, befand sich immer noch der mumifizierte Leichnam des Fahrers. Die Ausdehnung der Zone musste ihn vor sechs Jahren mitten in der Fahrt überrascht haben.


  Statt so schnell wie möglich Abstand zu gewinnen, blieb Igel stehen und versuchte den Motor durch ein Drehen des Zündschlüssels zu starten.


  „Handgranate!", rief ihm David zu. „Runter vom Triebwagen!"


  Igel riss vor Schreck die Augen auf und stieß sich nach vorne ab. David katapultierte sich mit einem Hechtsprung hinterher. Kaum war er neben Igel gelandet, wurde der Tunnel durch eine Explosion erschüttert. Aufwirbelnder Staub drang in seine Luftröhre und ließ sich nur unter Schmerzen abhusten. Trotzdem sprang er in die Höhe und zog das Gewehr hinter dem Rücken hervor.


  Links und rechts von ihm klatschten zerfetzte Rattenkadaver an die Wände. Die Nager, die es überlebt hatten, stoben zu allen Seiten davon.


  David spürte, wie ihm Krallen durch die Haare fuhren, trotzdem brachte er das Gewehr in Stellung. Der verwachsene Bloodsucker, der eigentlich aus zwei verschiedenen Tieren bestand, die seit Geburt untrennbar miteinander verbunden waren, hatte mit dem gleichen Problem zu kämpfen.


  Die Ratten jagten über ihn hinweg, manche in solcher Panik, dass sie ihre Zähne in die nach ihnen schnappenden Fleischlappen gruben. Durch die Bisse bis aufs Blut gereizt, wälzte sich das vierarmige Ungetüm nach vorne und war nun durch nichts mehr aufzuhalten.


  Höchstens durch ein paar gezielte Schüsse.


  David konzentrierte sich auf den linken Kopf und schickte die erste Salve auf die Reise. Die bisherigen Wunden hatte das Biest gut weggesteckt, doch als sein Kopf aufplatzte, schrie es gepeinigt auf. Die feucht glänzenden Tentakel schössen weit auseinander, dahinter öffnete sich ein riesiger Schlund, der problemlos einen Medizinball aufnehmen konnte.


  David zielte mitten ins Maul und jagte Kugel um Kugel aus dem Lauf. Igel konnte ihm nicht helfen, denn sein Scharfschützengewehr war auf diese Entfernung zu unhandlich. Er mühte sich, seine Makarov nachzuladen.


  Das Gewehrmagazin leerte sich im gleichen Maße, in dem sich der linke Monsterschädel in einen blutigen Klumpen verwandelte. Doch weder wankte die Kreatur noch hielt sie in der Vorwärtsbewegung inne. Blind vor Zorn, wuchtete sie sich über den Fahrersitz hinweg. Die mumifizierte Leiche brach unter dem Gewicht auseinander.


  Die linke Körperhälfte der Bestie war vom Brustmuskel an erschlafft, die rechte dafür umso lebendiger. Ohne auf den zerschossenen Kopf zu achten, der am abgeknickten Hals pendelte, warf sie sich vorwärts.


  David schwenkte das Gewehr herum und wollte genau zwischen die Tentakel schießen, doch der Schlagbolzen fuhr ins Leere. Reflexartig riss er noch die Waffe herum und stieß dem Schemen den Kolben entgegen. Aber genauso gut hätte er versuchen können, einen fliegenden Zementsack aufzuhalten.


  Er spürte einen brutalen Hieb, der sich bis ins Rückenmark fortpflanzte, und stolperte zurück. Die Tentakel klatschten ihm gegen die Hände und wirbelten ihn herum. Hart schlug er auf den Schotter, sekundenlang unfähig, sich zur Seite zu rollen.


  Als sich sein Blick klärte, wuchs vor ihm das Gesicht des Bloodsuckers in die Höhe. Ehe David richtig wusste, wie ihm geschah, schlangen sich die Tentakel schon um seinen Hals und zerrten ihn auf das riesenhafte Maul zu.


  Er wollte um Hilfe schreien, brachte aber keinen Ton heraus. In einer letzten Panikreaktion stemmte er sich dem Unvermeidlichen entgegen. Seine durch jahrelanges Training gestählten Nackenmuskeln spannten sich an ... doch was half das gegen die gewaltigen Kräfte einer solchen Mutation?


  Schmerzhafte Wallungen jagten durch Davids Körper, so als würde plötzlich die doppelte Menge Blut durch seine Adern pumpen. Er sah schon sein sicheres Ende gekommen, als ein harter Schlag die Tentakel erzittern ließ. Im nächsten Moment fehlte dem über ihm aufragenden Bloodsucker der Hinterkopf. Eine von schräg oben herabfahrende Kugel hatte ihn sauber abrasiert.


  Die glitschigen Muskelstränge um seinen Hals lockerten sich, das Untier brach tot zusammen. David sah zur Seite, zu dem Triebwagen hin, auf dem Kim mit rauchender Pistolenmündung stand. Sie war nicht geflohen, sondern hatte sich unter der Bahn verborgen gehalten, bis der Bloodsucker an ihr vorbei war.


  Diese Wahnsinnige.


  Breit grinsend sah sie auf David herab. „Ich glaube, die Biester haben ihre Schwachstelle am Hinterkopf."
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  „Ich kann nicht mehr", sagte David und ließ sich ausgepumpt zurückfallen.


  „Ich will raus aus diesem Loch", hielt Igel dagegen. „Und zwar so schnell wie möglich."


  Mit Taschenlampe und Makarov bewaffnet, spähte er in die Runde, hin zu den mutierten Ratten, die langsam wieder näherrückten.


  Nur Kim sagte kein Wort. Stattdessen schob sie die letzten Überreste des Fahrers vom Triebwagen und machte sich an der Abdeckung der Akkumulatoren zu schaffen.


  „Das hat keinen Zweck", sagte Igel zu ihr. „Komm da runter, wir müssen zum Ausgang."


  Statt auf seine Worte zu hören, zog sie ein glockenförmiges Artefakt aus der Gürteltasche und stellte es auf einem der Akkukästen ab. Einen Moment lang geschah nichts, dann lag plötzlich ein Knistern in der Luft. David stand auf, um zu sehen, was da vor sich ging. Zu seiner Überraschung erstrahlte die Akkubox in einem blauen Licht. Von dem Artefakt ausgehend liefen weißglühende Elmsfeuer über die aufragenden Pole und verschwanden darin.


  Das Fiepen der anrückenden Ratten wurde lauter. Sie realisierten langsam, dass sie wieder selbst auf Jagd gehen mussten.


  Kim trat an den Fahrersitz und drehte den im Zündschloss steckenden Schlüssel um. Der Motor sprang sofort an, lief schnurrend wie eine Katze. Selbst die Glühfäden der Scheinwerfer waren noch intakt. Ihr grelles Licht leuchtete den Tunnel zwanzig Meter weit aus.


  „Alles einsteigen", forderte Kim auf und nahm hinter dem Steuer Platz.


  „Wie hast du das gemacht?", fragte David verblüfft.


  „Mit einem Artefakt, das sich zurecht Batterie nennt."


  David und Igel stiegen hinter ihr auf den Triebwagen und ließen sich kutschieren. Der Kadaver des Bloodsuckers wurde einige Meter mitgeschleift und dann durch die scharfen Eisenräder zerlegt. Danach hatten sie freie Fahrt.


  Kim drehte sich zu David um. „Setz dich bitte nach vorne und halte Ausschau nach Anomalien", bat sie.


  Er kam der Aufforderung nach, konnte aber kein Hindernis auf ihrem Weg feststellen. Sie fuhren nicht schneller als vierzig Kilometer pro Stunde, trotzdem zupfte der Fahrtwind an seinen kurzen Haaren.


  Gut zehn Minuten gingen so dahin, zu Fuß wäre das eine gewaltige Strecke geworden. Als sie endlich durch Spinnweben und Efeu ins Freie fuhren, hatten sie die Wachposten der Todestrucker längst weit hinter sich gelassen. Die Schienen verliefen allerdings ungünstig für sie, brachten sie viel zu weit vom eigentlichen Kurs ab. Drei Kilometern später stoppte Kim die Maschine. Von da an ging es zu Fuß in nördlicher Richtung weiter.


  Es fehlte ihnen an Elan, denn der Kampf im Tunnel hatte Kraft gekostet. Als sie einen geeigneten Unterschlupf in einem Birkenwäldchen fanden, beschlossen sie gemeinsam, hier zu lagern und die Nacht zu verbringen.


  Nachdem ein kleines, von Steinen eingefasstes Feuer zu prasseln begonnen hatte, streckte sich Igel lang auf dem weichen Moos aus. „Schade, dass der Wunschgönner so unerreichbar weit entfernt ist", sinnierte er, die Hände hinter den Kopf gefaltet. „Ansonsten würde ich mir jetzt zwei Bikini-Mädchen und einen Cuba Libre ordern."


  Kim bedachte ihn mit einem mitleidigen Seitenblick, äußerte sich aber nicht zu solchen Träumen.


  „Wunschgönner?", fragte David, der gerade Wasser für einen Tee erhitzte. „Was soll das sein?"


  „Du hast noch nie davon gehört?" Igel klang ernstlich überrascht. „Ich dachte, darauf wären alle Geheimdienste dieser Welt scharf."


  David antwortete nicht, sondern sah den Stalker fragend an.


  Igel wälzte sich herum, um eine bequemere Haltung einzunehmen. Auf den linken Arm abgestützt, begann er zu erzählen. „Es gibt Geschichten über Leute, die tief in die Zone vorgedrungen sind. Die haben dort einen blau leuchtenden Monolithen gefunden, der Wünsche erfüllt. Alles, mein Lieber, was du dir nur denken kannst. Reichtum, Gesundheit, Unsterblichkeit. Ob auch eine Reise nach Hawaii und Hula-Hula-Mädchen drin sind, weiß ich natürlich nicht, aber ich würde es auf jeden Fall versuchen." Igel zwinkerte verschwörerisch.


  David glaubte zu verstehen. „Aha, das ist wohl so eine Story aus deiner Bar, dem 100 Rad."


  „Deswegen muss sie nicht falsch sein", hielt Igel dagegen. „Den doppelköpfigen Bloodsucker gab es schließlich auch."


  „Die Monolith-Stalker sind auch keine Legende", mischte sich Kim ein. „Ich habe sie schon mit eigenen Augen gesehen." Aus ihrem Gesicht war alles Blut gewichen. Das Thema schien ihr an die Nieren zu gehen.


  Igel nahm die Sache wesentlich lockerer, obwohl er an die Existenz des Wunschgönners zu glauben schien. „Die Monolith-Fraktion, richtig. Noch so eine Truppe, die allen nur Ärger macht. Es ist ihr erklärtes Ziel, alle freien Stalker von der Zone fernzuhalten. Warum wohl, wenn es nicht etwas gibt, was sie für sich allein behalten wollen?"


  David wusste nicht recht, ob er dieser Logik folgen sollte. Andererseits - in einem Gebiet, in dem alle bekannten physikalischen Gesetze außer Kraft gesetzt waren und in dem es vor Wunderheilmitteln und Mini-Energiequellen nur so wimmelte, konnte es da nicht auch so etwas wie einen Monolithen geben, der Wünsche erfüllte?


  Unschlüssig stand er auf und sammelte die Feldflaschen ein, um frisches Wasser zu holen. Vorhin hatte er einen Bach rauschen hören, und tatsächlich, nach gut zweihundertfünfzig Metern durch Laub und Unterholz stand er vor einem sauber dahinfließenden Gewässer. Während er die Behältnisse auffüllte, versuchte er seine durcheinanderwirbelnden Gedanken zu ordnen.


  So ein Wunschgönner ... war das wirklich verstellbar? Oder existierte es nur in den von Wodka umnebelten Gehirnen einiger Stalker?


  Seit ihn die Soldaten in der Zone abgesetzt hatten, verspürte er zum ersten Mal den dringenden Wunsch, mit Alexander Marinin zu sprechen. Der Major würde wissen, was von dieser unglaublichen Geschichte zu halten war. Und ob es eine realistische Chance gab, sich die tote Familie oder die verlorenen Eltern zurückzuwünschen. Fast so wie im Märchen.


  David verschloss gerade die letzte Flasche, als ihn ein Rascheln in die Höhe fahren ließ. Zum Glück war es nur Kim, die vor ihm stand. Deshalb hatte auch seine Innere Stimme versagt.


  Ihre Augen waren fest auf sein Gesicht gerichtet, als wollte sie jede noch so kleine Reaktion an seiner Miene ablesen.


  „Ich glaube fest an den Wunschgönner", sagte sie ohne Umschweife. „Ehrlich gesagt, ist er der einzige Grund, warum ich mich in dieser verdammten Scheißzone herumdrücke. Dass ich dabei weder auf Reichtum noch auf Rettungsschwimmer in roter Badehose aus bin, brauche ich wohl nicht extra zu erwähnen."


  „Du willst wissen, was aus deiner Mutter geworden ist?"


  „Exakt." Sie nickte bekräftigend. „Und dir geht es um deine Eltern, oder?" Sie wartete keine Antwort ab, die sie ohnehin schon kannte, sondern redete atemlos weiter. „Pass auf, es gibt da etwas, worüber ich nicht vor Igel reden möchte. Ich kenne eine Stelle, wo drei Schutzanzüge der Monolith-Fraktion liegen -doch die sind durch ein Kraftfeld abgeschirmt. Ich habe versucht, es mit Hilfe des Feuerkäfers zu knacken, aber allein bin ich dafür zu schwach. Zusammen könnten wir es vielleicht schaffen."


  Sie zog das Lederband mit dem rötlich schimmernden Stein hervor. „Meine Fähigkeiten sind gar nicht so groß, wie du vielleicht glaubst", erklärte sie dazu. „Dieser Stein hilft mir, meine Kräfte zu bündeln. Und er speist mich mit zusätzlicher Energie."


  David sah auf den Stein und gab sich gebührend überrascht. „Wie bist du an den rangekommen?", fragte er.


  „Der Feuerkäfer ist zu mir gekommen", antwortete sie geheimnisvoll. „Vielleicht hast du Glück und er kommt eines Tages auch zu dir. Bis dahin musst du dich damit begnügen, mir zu assistieren."


  Wie eine solche Zusammenarbeit aussehen sollte, ließ sie offen. „Du kannst dir ja überlegen, ob du einen Versuch mit dem Kraftfeld starten willst", unterband sie alle Versuche, der Sache näher auf den Grund zu gehen. „Warte fünf Minuten, bis du hinterher kommst. Ich will nicht, dass Igel denkt, wir hätten uns in den Büschen herumgedrückt."


  Nach diesem Hinweis verschwand sie wieder im Unterholz.


  David ließ sich weitaus länger Zeit, als sie verlangt hatte. Tief in Gedanken versunken kehrte er zum Rastplatz zurück. Igel und Kim führten gerade ein belangloses Gespräch, an dem er sich nicht beteiligte. Er blieb einsilbig, bis die Nacht hereinbrach.


  Während die anderen rasch einschliefen, fiel es David schwer, zur Ruhe zu kommen. Es dauerte lange, bis er von Müdigkeit überwältigt wurde. Danach gab es statt des erhofften Tiefschlafs lange Traumphasen, in denen ihn wirre Bilder heimsuchten, Bilder von blau schimmernden Monolithen in unterirdischen Gewölben …
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  Bereits das erste Vogelzwitschern riss ihn aus seinem leichten Schlaf.Bist du ein Auserwählter?Verwirrt schlug David die Augen auf.Öffne deinen Geist, damit wir sehen, was in dir steckt.


  Er wusste nicht, warum, aber aus irgendeinem Grund beschlich ihn das Gefühl, beobachtet zu werden. Feindliche Stalker konnten es nicht sein, Kim atmete weiter ruhig und entspannt. Sie trug das Stirnband um den Kopf, damit ihr der Feuerkäfer auch im Schlaf zur Seite stand.


  David war versucht, über den glatten Stein zu streichen, unterdrückte aber das aufsteigende Verlangen. Es wäre wirklich peinlich geworden, wenn Kim gerade in diesem Moment erwacht wäre. Bald darauf kam sie tatsächlich blinzelnd zu sich.


  Spätestens als Igel seine Begleiter mit dem Kocher hantieren hörte, hielt es auch ihn nicht länger in den Federn. Gemeinsam nahmen sie ein kurzes Frühstück ein und marschierten dann los. Die Lage hatte sich über Nacht beruhigt. Weder laut röhrende Lkw noch Hubschrauber kreuzten ihren Weg. Es gab nur sie drei und das Ziel vor ihren Augen.


  Einzig David spürte ein Gefühl der Unruhe, das mit jedem Kilometer stärker in seinen Eingeweiden rumorte. Obwohl die Sonne lange nicht so stark herabbrannte wie in den vorherigen Tagen, begann er zu schwitzen. Er fühlte sich gereizt und unzufrieden. Sein Mund war so trocken wie die Sahara, egal, wie viel er auch trank. Es dauerte eine Weile, bis er die Symptome richtig einordnen konnte und er begriff, dass in ihm eine Gier heranwuchs. Eine Gier, der er nachgeben musste, um nicht verrückt zu werden.


  Kurz vor dem Ziel - die Fahrzeughalle lag nur noch zwanzig Minuten entfernt - blieb er abrupt stehen und starrte in die Wildnis hinaus. Ihm war plötzlich, als würde er einenRufvernehmen, der nicht erst über den Umweg des Gehörs in sein Bewusstsein drang.


  „Geht schon mal vor", bat er die anderen. „Ich muss was überprüfen."


  „Ausgerechnet jetzt?" Igel begriff nicht, wo sein Problem lag. „Bist du krank, oder was?"


  Kim hingegen zeigte Verständnis für den Wunsch. „Geh nur", sagte sie. „Komm einfach nach, wenn du soweit bist."


  Es klang, als ahnte sie, was in ihm vorging. David verschwendete keinen Gedanken daran, was Kim und Igel dachten. Alles in ihm schrie nur danach, durch das Gras zu hasten und demRufbis zu seinem Ursprung zu folgen. Ohne ein Wort des Abschieds stürzte er davon.


  Kalter Schweiß rann seine Stirn hinab. Er fühlte sich wie ein Süchtiger auf dem Weg zum nächsten Schuss. Jedes Zeitgefühl ging dabei abhanden. Als er über die Schulter blickte, waren die anderen schon außer Sichtweite.


  Egal. David wollte nur weiter, wollte endlich herausfinden, was ihm derart den Verstand raubte. Am Rande eines Sandlochs blieb er abrupt stehen. Er mochte kaum glauben, was da zu seinen Füßen lag. Inmitten des feinkörnigen Untergrundes funkelte ein Stein, der dem von Kim zum Verwechseln ähnlich sah.


  Ein Feuerkäfer.


  David zögerte, in den trichterförmig absackenden Kreis zu treten, aus Furcht, in Treibsand zu geraten. Er brauchte auch gar nicht weiterzugehen. Der Stein kam zu ihm - wie von Kim prophezeit.


  Zuerst kaum merklich, dann immer schneller, überwand der Feuerkäfer die Schwerkraft. Auf Augenhöhe angekommen, begann er von innen heraus zu leuchten und schwebte langsam näher.


  David hielt die Spannung nicht länger aus. Blitzschnell griff er zu und verbarg den Feuerkäfer in seiner Faust.


  Kontakt!


  Da war es wieder, dieses Kribbeln, das die Nervenbahnen entlang brannte. Diesmal ignorierte er es. Diesmal ließ er nicht wieder los.


  Öffne deinen Geist, damit wir sehen, was in dir steckt.


  David spürte ein Schwindelgefühl in sich aufsteigen. Er taumelte einige Schritte zurück, bevor seine Beine nachgaben. Mit den Knien voran sank er ins Gras.


  Wir sehen nun, was in dir steckt. Du bist ein Auserwählter.


  Der heftige Ansturm verschwand so schnell, wie er gekommen war. Den Feuerkäfer fest an die Brust gedrückt, schüttelte David den Kopf, um seinen Blick zu klären.


  Vielleicht hätte er das besser bleiben lassen. Denn als er aufsah, starrte er geradewegs in die kalte Mündung eines gewehres.


  Je näher sie der Halle kamen, desto unwohler fühlte Kim sich. Sie konnte sich das überhaupt nicht erklären. Sooft sie auch nach dem Feuerkäfer griff, das Ergebnis war immer dasselbe. Sie spürte die vertraute Präsenz ihrer Kameraden, aber keine Anzeichen für eine fremde Aura. Wahrscheinlich hatte sie ihre Kräfte in den letzten achtundvierzig Stunden einfach überstrapaziert. Ihr Kopf begann bereits zu schmerzen, wenn sie mit der Hand in die Tasche glitt.


  „Stimmt was nicht?", fragte Igel neben ihr.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, alles in Ordnung." Entschlossen forcierte sie das Tempo, bis sie in einem der offenen Rolltore stand. Von Tunduk und den anderen war nichts zu sehen, aber das hatte nichts zu bedeuten. Die waren es gewohnt, sich zu verbergen.


  „Komm rein", forderte eine Stimme, während sie noch unentschlossen dastand. „Wir warten schon auf dich."


  Der britische Akzent war unüberhörbar. Gleich darauf tauchte Ross hinter einem Stapel Autoreifen auf, die er als Versteck gewählt hatte. Der Lauf seiner IL86 wies zu Boden, zuckte aber sofort empor, als Igel um die Ecke bog.


  Kim riss beide Hände in die Höhe, um eine Überreaktion zu verhindern. „Lass ihn! Der ist in Ordnung."


  Rosssenkte die Waffe, aber nicht ganz so weit wie zuvor. Dann deutete er mit dem Kopf ins Innere der Halle. „Tunduk will mit dir sprechen. Es gibt ein Problem."


  Daher also ihr Unwohlsein. Selten hatte sie eine schlechte Nachricht so erleichtert.


  Gemeinsam gingen sie zu ihrer alten Lagerstätte. Die meisten Plätze waren verwaist, nur zwei Schlafsäcke lagen aufgeschlagen am Boden. Außer Tunduk war niemand zu sehen. Mit gebeugtem Kopf saß er auf einer zerbeulten Motorhaube, unablässig damit beschäftig, seine Hände zu kneten.


  „Wo ist Radek?", fragte sie verwundert.


  Statt zu antworten, begutachtete Tunduk jeden einzelnen seiner hageren Finger und fuhr mit dem Kneten fort. Als er sich endlich bequemte, den Kopf zu heben, glaubte sie in das Gesicht eines Fremden zu schauen. Die rotgeäderten Augen lagen tief in seinen Höhlen, die Haut war aschgrau und von tiefen, wie mit dem Messer gezogenen Falten durchzogen. Sicher, er war ohnehin nicht mehr der Jüngste gewesen, aber nun schien er über Nacht zu einem Greis gealtert zu sein.


  „Seid ihr beiden allein?", fragte er.


  Kein Wort über seinen Sohn, keine Frage danach, wie Kim die letzten Tage überstanden hatte. Das gefiel ihr nicht.


  „Igel hat mir geholfen, den Tätowierten vom Todestruck zu entkommen", erklärte sie vorsichtig. „Danach hat er mir angeboten, mich zu begleiten."


  Ihre Hand glitt Richtung Jackentasche, kam aber nie dort an. Ein dumpfer Laut, typisch für einen Gewehrkolben, der in eine Magengrube stieß, ließ sie herumwirbeln. Igel sackte keuchend zu Boden und krümmte sich zusammen.


  Im nächsten Moment war Ross bei ihr, umfasste mit seinen riesigen Pranken ihr Handgelenk und drehte ihr den Arm auf den Rücken. Kim schrie vor Schmerz, aber das konnte einen Mann wie ihn nicht beeindrucken. Mitleidlos brachte er sie völlig in seine Gewalt, bis der Feuerkäfer aus ihrer Tasche in seine Hand gewandert war. Danach stieß er sie zu Boden - wie einen gebrauchten Gegenstand, der seinen Wert verloren hatte.


  „Seid ihr verrückt geworden?", begehrte Kim auf. „Was habe ich euch denn getan?"


  „Sie haben Radek", antwortete Tunduk. „Und sie geben ihn nur wieder raus, wenn wir dich der Spetsnaz ausliefern."


  Kim erschrak. In die Hände der Spezialeinheit zu geraten war ihr schlimmster Albtraum.


  „Du willst mich an diese eiskalten Typen verschachern?" Sie konnte es nicht glauben. „Aber ... Onkel Wanja!"


  Tunduk sprang von der Haube auf. „Ich bin nicht dein Onkel!", herrschte er sie an. „Aber ich bin ein Vater! Radeks Vater. Kannst du das nicht verstehen?"


  Als er die Frage stellte, geriet seine Stimme kurz ins Wanken, doch Sekunden später hatte er sich wieder im Griff. „Los", wandte er sich an Ross Campbell. „Mach den Typen fertig und dann raus hier."


  Rosssteckte das Lederband weg und hob das Sturmgewehr an.


  Igel, der gerade wieder zu Atem kam, schrie vor Entsetzen auf. „Lass den Quatsch", rief er, die Hände abwehrend in die Höhe gestreckt. „Ich hab nichts mit eurem Scheiß zu tun. Hab die Kleine nur begleitet, weil ich ihr auf den Hintern gucken wollte. Aber wenn ihr ältere Rechte habt, will ich euch nicht in die Quere kommen!"


  Kim hielt sich die Ohren zu, um nicht mit anhören zu müssen, wie Igel sie aus Angst verleumdete.Rrosshingegen hatte Menschen schon schlimmer um ihr Leben winseln hören, das machte ihm nichts aus. Sein Zeigefinger suchte den Druckpunkt. Die Gründe, aus denen ein Mensch getötet werden durfte, waren für ihn schon während seiner aktiven Dienstzeit verwischt.


  „Spar die Munition", widerrief Tunduk seine Anordnung. „Es ist schon genug Blut geflossen, und dieser Wurm kann uns nicht gefährlich werden. Sorg einfach dafür, dass er uns nicht in den Rücken fällt."


  Rosssenkte ohne erkennbare Gefühlsregung die Waffe. Danach ging er auf Igel zu und rammte ihm die rechte Stiefelspitze zwischen die Beine. Igel schrie gequält auf und wälzte sich erneut am Boden. Als seine Schmerzen endlich wieder abebbten, lag er allein und ohne Waffen in der Halle.


  Kim und ihre Leute waren fort.


  Am Abzug der AKM, in die David blickte, war kein Finger. Sie hing einfach nur locker am Tragegurt von einer Schulter, und das besorgte Gesicht, das sich darüber abzeichnete, gehörte Alexander Marinin.


  „Was ist los, mein Junge?", fragte der Major, der keine Uniform, sondern zivile Stalker-Kleidung trug. „Geht's dir schlecht?"


  Er streckte die Rechte aus, um David auf die Füße zu helfen. Seine Linke umklammerte ein schwarzes Gehäuse, das leise Pieptöne von sich gab. David verstaute den Feuerkäfer in der Jackentasche und ließ sich bereitwillig in die Höhe ziehen.


  „Geht schon wieder", behauptete er. „Bin nur noch etwas benommen. Wie kommst du überhaupt hierher?"


  Marinins Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Bestimmt nicht wegen dem PDA, den du außer Gefecht gesetzt hast."


  Die ernste Miene hielt nur wenige Sekunden an, dann huschte ein Grinsen über sein Gesicht. Gleichzeitig hielt er das piepsende Gerät an Davids Oberarm. Der hektische Klang beschleunigte weiter, bis er zu einem durchgehenden Ton wurde.


  David hatte Mühe, ein Brummen zu unterdrücken. „Die Impfung des Doktors", kombinierte er. „Das hätte ich mir gleich denken können."


  Marinins Mundwinkel zuckten. „Als du mit den Sprengkapseln ausEscape from New Yorkangefangen hast, dachte ich schon, du hättest mich durchschaut."


  Ein trockenes Husten verscheuchte seinen Anflug von Heiterkeit.


  David holte das Steinblut hervor und drückte es dem Major in die Hand. „Hier, für dich. Steck's einfach in die Brusttasche. Es gibt genug davon."


  Marinin folgte dem Rat und atmete hörbar auf, als das Artefakt seine heilende Wirkung entfaltete. „Was ist mit der kleinen Raika?", wollte er wissen. „Simak ist ganz aus dem Häuschen, seit er von deiner Meldung erfahren hat."


  „Du hast die E-mail an den General weitergeleitet?"


  „Ich kann nicht alles für mich behalten, David. Aber hiervon ..." Alexander wedelte mit dem Peilgerät. „.. .hiervon weiß niemand außer mir. Ich habe mich heimlich abgesetzt, weil du die Dinge schneller ins Rollen gebracht hast, als ich zu hoffen gewagt habe. Jetzt erzähl mal genau, was du herausgefunden hast."


  Sie wanderten gemeinsam in den Schatten einer Eiche, wo David von den Erlebnissen der letzten Tage berichtete. Als er auf die Begegnung mit Plichko zu sprechen kam, lief das Gesicht des Majors rot an.


  „Diese Schweine!", fluchte er. „Dafür wird jemand im Generalstab bezahlen."


  Sein Zorn wirkte echt, das beruhigte David. „Ich dachte schon, du hättest mir den Kerl nach Ostrov geschickt, damit ich dein Angebot auf jeden Fall annehme", gestand er.


  Alexander schüttelte den Kopf. „Zu solchen Mitteln brauche ich nicht zu greifen. Ich wusste, dass dich die Zone auch so genügend locken würde."


  David berichtete von dem Angebot, das ihm Kim gemacht hatte. Marinin zeigte sich daran sehr interessiert, doch seine Reaktion auf den Wunschgönner fiel verhalten aus.


  „Ja, davon habe ich gehört", sagte er. „Und ich würde auch nur zu gern daran glauben, du weißt, warum. Aber wir sollten uns keinen falschen Hoffnungen hingeben. Die Zone hat sicher viele Wunder zu bieten, aber eine Wunschmaschine? Ich fürchte, das geht zu weit."


  David schwieg dazu. Im Prinzip gab er Alexander recht, mochte sich aber nicht den letzten Funken Hoffnung rauben lassen. Nicht jetzt, wo er einen dieser geheimnisvollen Feuerkäfer gefunden hatte. Oder besser: der Feuerkäfer ihn.


  „Möchtest du Kim kennenlernen?"


  Marinin lehnte ab. „Nein, jetzt noch nicht. Schließlich gehöre ich zum allseits verhassten Militär. Aber ich werde dich von nun an nicht mehr aus den Augen lassen. Hier mischen nämlich viel zu viele Parteien mit, die alle ihr eigenes Süppchen kochen."


  Sie kamen überein, dass David den anderen zur Fahrzeughalle folgen sollte. Marinin wollte ihn dabei aus der Ferne beobachten und nur im Notfall dazu stoßen. Gemeinsam gingen sie noch ein Stück des Weges, dann schlug sich der Major in die Büsche, während David weiter dem grauen Betonklotz entgegenging, den er schon von Weitem zwischen den Baumwipfeln hervorblitzen sah.


  Er näherte sich ohne Deckung, weil er davon ausging, dass Kim ihn angekündigt hatte. Aber niemand eilte ihm zur Begrüßung entgegen. Alles, was er vorfand, war eine leere Halle und eine mit Altöl an die Wand geschmierte Nachricht.


  David,


  Kims Leute haben sie gefangen genommen


  und wollen sie der Spetsnaz ausliefern.


  Folge meinen Spuren.


  Igel


  David eilte nach draußen und feuerte zweimal in die Luft. Major Marinin sollte so schnell wie möglich antraben. Der besprochene Notfall war bereits eingetreten.


  


  


  26.


  EHEMALIGER GUTSHOF, LANDWIRTSCHAFTLICHES KOMBINAT TSCHERNOBYL


  Das alte Gehöft lag in einer von Unkraut und Farnen überwucherten Senke. Doch die Trampelpfade zwischen den einzelnen Gebäuden bewiesen, dass hier regelmäßig Personen rasteten.


  Vor dem verfallenen Wohnhaus angelangt, holte Tunduk das Funkgerät hervor, das ihm Unterleutnant Gvenko ausgehändigt hatte. Als er es einschaltete, hörte er zuerst nur ein Rauschen, dann leise Stimmen, die sich miteinander unterhielten.


  Der Offizier hatte nicht gelogen. Hier gab es einen sicheren Empfang. Sobald Tunduk drinnen war, wollte er die Spetsnaz an-funken, damit sie ihm seinen Sohn zurückgab.


  „Ist es wirklich klug, wenn wir alle auf einem Haufen bleiben?", fragte Rosshinter ihm.


  Der massige Brite hielt Kims Oberarm so weit umfasst, dass sich Daumen- und Fingerkuppen beinahe berührten. Mit ihren auf den Rücken gefesselten Händen hatte sie keine Chance zu entkommen.


  „Wie meinst du das?" Tunduk war so krank vor Sorge, dass er kaum noch klar denken konnte.


  „Überleg doch mal", forderte Ross. „Sobald wir die Kleine übergeben haben, hat Gvenko keinen Grund mehr, uns am Leben zu lassen."


  Tunduks Augen weiteten sich vor Schreck. Diese Möglichkeit hatte er gar nicht einbezogen.


  „Wäre es nicht besser, ich gehe mit Kim in die Scheune, während du am verabredeten Platz wartest?", fuhr der Ex-SAS-Mann fort. „Die sollen dir erst mal zeigen, dass dein Sohn gesund und munter ist. Eher läuft hier gar nichts für die. Oder noch besser -du verlangst, dass ihr, du und Radek, euch zwei Kilometer weit absetzen dürft. Danach gebe ich die Kleine frei und folge euch."


  „Das würdest du für uns tun?" Tunduk strahlte vor Glück.


  „Natürlich, mit diesen Brüdern werde ich schon fertig. Ich weiß genau, wie die ticken. Ich war selber mal einer von denen."


  Das leuchtete Tunduk ein.


  „Gut", erklärte er sich einverstanden. „Genauso machen wir's."


  Während der Alte ins Haus ging, um Kims Übergabe anzukündigen, zerrte Ross die junge Frau über den Hof und schob sie durch das halb offene Scheunentor. Ihr war nicht wohl dabei, mit Ross allein zu sein, doch sie hatte keine Möglichkeit, sich dagegen zu wehren.


  Als er sie zu Boden stieß und den Torflügel heranzog, ahnte sie, dass er ein falsches Spiel trieb. Was hätte sie jetzt dafür gegeben, Ross mit Hilfe des Feuerkäfers überprüfen zu können.


  „Du hast überhaupt nicht vor, auf die Ankunft der Spetsnaz zu warten", sprach sie ihre Vermutung aus.


  „Stimmt genau, Prinzessin." Der Brite gönnte ihr ein freudloses Lächeln. „Wanja hat ausgedient. Er hat die Sache mit den Schutzanzügen von vorne bis hinten vermasselt. Jetzt wird es Zeit, nur noch an mich selbst zu denken."


  Bei diesen Worten zog er Kims Stirnband hervor und pflückte den Feuerkäfer aus der geflochtenen Fassung. Während das Leder zu Boden fiel, nahm er den Stein vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger und hielt ihn in eine der Lichtbahnen, die durch das löchrige Dach hereinfielen.


  „Was aus dir wird, interessiert mich nicht", sagte er, ohne Kim anzusehen. „Ich will nur wissen, wie ich dieses Ding dazu benutzen kann, an die Schutzkleidung zu kommen."


  Kim war so verblüfft, dass sie zuerst kein Wort hervorbrachte.


  „Du kannst gar nichts mit dem Feuerkäfer anfangen", brachte sie endlich hervor. „Es ist ein Kraftfokus für Leute, die kognitive Fähigkeiten besitzen."


  Er wandte sich Kim zu, aber das verbesserte ihre Position in keiner Weise. Seine kalten, gefühllosen Augen kündeten von dem, was er Menschen anzutun vermochte.


  „Erzähl keinen Scheiß", sagte er gefährlich leise. „Ich bin nicht so blöd wie Wanja."


  „Aber wenn ich's dir doch sage ..."


  Er versetzte ihr einen Schlag mit der flachen Hand, ohne dafür auszuholen. Trotzdem flog ihr Kopf in den Nacken. Gleich darauf schmeckte sie Blut zwischen den Lippen.


  „Quatsch nicht", verlangte er, eine Spur schärfer. „Der ganze Mist, den es hier in der Zone zu finden gibt, kann von jedem benutzt werden. Also auch dieser Stein. Du hast nur das Glück gehabt, ihn als Erste zu finden. Und du warst schlau genug, Wanja das Märchen von dem Kraftfokus für kognitiv Begabte aufzutischen. Aber bei mir kommst du damit nicht durch."


  „Ross" Sie legte ihre ganze Überzeugungskraft in die Betonung seines Namens. „Bitte, so glaub mir doch. Es gibt nichts, was ich dir über ..."


  Sie hatte sich vorgenommen, dem nächsten Schlag auszuweichen, doch diesmal hämmerte er die Faust tief in ihre Magengrube. Es fühlte sich an, als würde die Körpermitte explodieren. Keuchend klappte sie zusammen, schaffte es aber, sich mit ein paar Rückwärtsschritten auf den Beinen zu halten.


  Tränen des Schmerzes stiegen in ihre Augen, doch Kim drängte sie zurück. Ross sollte sie nicht weinen sehen.


  „Mach's dir nicht so schwer, Prinzessin", riet der Brite. „Ich hatte schon ganz andere Kaliber in der Mangel. Fanatische Moslems im Irak, fanatische Katholiken in Nordirland. Am Ende hat jeder von denen darum gebettelt, alles erzählen zu dürfen. Also -wie machst du das mit dem Stein?"


  Kim versuchte ganz ruhig zu bleiben, obwohl sie rettungslos in der Falle saß. Mit Ross war nicht vernünftig zu reden, soviel stand fest. Entweder hatte ihn die Zone verrückt gemacht, oder er misstraute generell jedem, außer sich selbst. Auf jeden Fall kam sie mit der Wahrheit nicht weiter.


  „Okay, okay", lenkte sie zum Schein ein. „Ich zeig dir, wie es geht. Aber dafür musst du mir die Fesseln lösen."


  Sie wusste nicht, ob er auf den Vorschlag eingehen würde, aber das war auch egal. Sie wollte einfach nur Zeit gewinnen, bis Tunduk oder die Spetsnaz nach ihr schauten. Im Moment war alles besser, als dem übergeschnappten Briten ausgeliefert zu sein.


  


  IN DEN HÜGELN


  Igel streifte schon seit über einem Jahr durch die Zone und kannte sich entsprechend gut aus. Er hätte die Spur des Trios sogar aufnehmen können, wenn sie zwei Tage alt gewesen wäre. Es war, als würde er einer Elefantenherde folgen. Geknickte Halme, niedergetretenes Gras - all diese Hinweise ließen sich nicht übersehen.


  Trotzdem schleppte er einen Fünf-Liter-Kanister Altöl mit sich, um ab und zu eine stinkende Markierung zu hinterlassen. Bloß für den Fall, dass David im Knast blind geworden war.


  Mit der Zeit wurde die Last immer leichter, bis er den Kanister selbst als Zeichen zurückließ. Igel überlegte schon, ob er einen scharfkantigen Stein suchen sollte, um von nun an Hinweise in die Baumrinden zu ritzen, doch das war nicht mehr nötig.


  Von einer Anhöhe aus konnte er sehen, dass die Spuren zu einem einsamen Gehöft führten. In welches Gebäude sie genau gegangen waren, ließ sich nicht erkennen, aber alleine konnte Igel ohnehin nicht viel ausrichten.


  Die Schweine hatten ihm ja nicht mal ein Messer zur Verteidigung gelassen, und innerhalb der Zone war das fast so etwas wie ein Todesurteil.


  Igel lag noch keine zwei Minuten im Gras, als von hinten Schritte nahten. Es handelte sich, wie erwartet, um David, der noch einen zweiten Stalker im Schlepptau hatte.


  „Das ist ein Freund", erklärte der Deutsche knapp, bevor er sich neben Igel ins Gras gleiten ließ.


  „Tatsächlich? Und ich hätte schwören können, das ist ein Armeemajor in Zivilkleidung."


  „Verdammtes Internet", brummte Marinin, der sich auf der andere Seite niederließ. „Nirgends ist man mehr inkognito."


  „Sie wissen hoffentlich, dass die Spetsnaz mitmischt?"


  „Kann die Kerle nicht leiden", beruhigte ihn der Major. „Sitzen immer auf meinem Platz in der Kantine. - Gibt's auch was Interessantes zu vermelden?"


  Igel zuckte mit den Schultern. „Mir soll's egal sein, wer hier gegen wen antritt. Ich bin dabei, weil mir die Kleine mit dem Fleischklumpen das Leben gerettet hat. Außerdem werde ich sauer, wenn mich jemand beklaut und mir die Eier poliert. Hat jemand eine Waffe für mich?"


  Während er Davids Makarov entgegennahm, erzählte er von dem Vorfall in der Fahrzeughalle und wie er den Spuren bis hierher gefolgt war. Kurz nachdem er geendet hatte, hörten sie in der Ferne Rotoren schlagen.


  „Verdammt, was hat das zu bedeuten?", fragte Igel.


  „Dass uns die Zeit davonläuft." Marinin sah dem Stalker tief in die Augen. „Du weißt also nicht, in welches Gebäude wir müssen?"


  „Nein", gestand Igel. „Dazu war ich ein paar Sekunden zu spät dran. Aber sie müssen da unten sein, sonst hätte ich sie hinter dem Hof weiterlaufen sehen."


  „Gut. Dann gibt's nur eins. Wir schleichen uns von mehreren Seiten an. Und zwar pronto."


  


  IN DER SCHEUNE


  Rossstarrte wütend auf seine geballte Faust. Er drückte bereits so fest, dass sein angespannter Arm zu zittern begann, doch wie stark er den Feuerkäfer auch umklammerte, er spürte einfach keine Kräfte in sich übergehen.


  „Es klappt nicht!", fuhr er Kim an.


  „Doch, doch, doch", redete sie auf ihn ein. „Du musst dich nur konzentrieren. Sieh einfach auf meine Stirn und versuch dir vorzustellen, was ich denken könnte."


  Die Augen des Briten begannen zu funkeln. „Du hast eine Riesenangst, dass ich dir gleich eine kleben werde."


  „Richtig!" Kim schnipste mit den Fingern, um ihre Erfolgsmeldung zu unterstreichen. „Siehst du? Es funktioniert!"


  „Falsch." Ross öffnete die Faust, um den Stein in den Dreck fallen zu lassen. „Du hast gerade gedacht, dass ich offensichtlich blöd genug bin, auf dich hereinzufallen."


  Ohne jeden Ansatz schlug er zu, doch diesmal war Kim darauf vorbereitet und pendelte zur Seite. Der Schlag ging ins Leere, das brachte ihn aus dem Takt.


  Mit dem Mut der Verzweiflung ging Kim zum Gegenangriff über. Sie sprang auf ihn zu und drosch mit mehreren unkontrollierten Rechten und Linken auf Ross ein, denen er allesamt ausweichen konnte. Kim hatte keine Ahnung von Kampftechniken, sondern versuchte es so zu machen, wie sie es früher auf Schulhöfen und Spielplätzen gesehen hatte.


  Für einen wie Ross reichte das nicht aus.


  Lachend brach er seitlich aus, tupfte ihr zweimal leicht mit der Faust ins Gesicht und einmal an den Hals und säbelte ihr schließlich die Beine unter dem Körper weg.


  Kim schlug hart auf den Boden, ignorierte den Schmerz und versuchte sich zu dem Feuerkäfer herumzurollen. Mit ihm in der Hand, hatte sie vielleicht noch eine Chance.


  Ein schwerer Stiefel verstellte ihr den Weg. Eine Sekunde später holte Ross sein Kampfmesser hinter dem Rücken hervor, packte sie an den Haaren und setzte sich auf sie. Von seinem Gewicht auf den Boden genagelt, musste Kim hilflos mit ansehen, wie er die Klingenspitze auf ihren Hals herabsenkte.


  „Bitte, tu das nicht", flehte sie.


  „Es hat keinen Zweck zu lügen", entgegnete Ross. „Du kannst mich nicht täuschen, dazu habe ich schon zu viele Leute unter der Folter Märchen erzählen erlebt."


  Sie glaubte ihm aufs Wort, und dummerweise schenkte er der Wahrheit auch keinen Glauben. Als Ross erneut wissen wollte, wie er den Feuerkäfer für sich nutzen konnte, wusste Kim nicht mehr weiter.


  Sie tat das Einzige, was ihr noch blieb.


  Sie schrie um Hilfe.


  


  IM HAUS


  „Wir sind in fünf Minuten da", erklärte Unterleutnant Gvenko über Funk. „Halten Sie die Frau zum Austausch bereit."


  Tunduk rieb sich nervös den Schweiß von den Händen, bevor er log: „In Ordnung. Es läuft alles genauso, wie Sie es wünschen."


  Je näher der Zeitpunkt des Austausches rückte, desto mehr bereute er, auf den Vorschlag von Ross eingegangen zu sein. Gegen einen Spetsnaz-Trupp hatten sie doch zu zweit keine Chance!


  Ob er das Ganze noch schnell rückgängig machen sollte? Er wollte Gvenko gerade um ein Lebenszeichen von Radek bitten, als er einen grellen Schrei aus der Scheune hörte.


  Ross,dieser Idiot! Was tat er dem Mädchen an? Die Soldaten wollten sie doch unversehrt!


  „He, was ist da bei Ihnen los?", wollte Gvenko wissen.


  „Nichts, alles in Ordnung", schrie Tunduk und beendete die Verbindung.


  Der Schrei war inzwischen verstummt, doch die Angst in Tunduks Nacken blieb. Kim! Verdammt, dem Mädchen durfte nichts passieren! Rasch langte er nach seiner AKM und rannte zur Tür hinaus.


  Er war nicht der Einzige, der sich um Marina Volchanovas Tochter Sorgen machte. Keine fünfzehn Meter entfernt löste sich eine Gestalt aus ihrer Deckung und hetzte auf die Scheune zu. Der junge Bursche war so auf Kims Rettung fixiert, dass ihm entging, was noch um ihn herum geschah.


  Tunduk zog die AKM an die Schulter und setzte dem Kerl eine Salve vor die Füße.


  „Waffe weg!", befahl er, während der andere so entsetzt zurückprallte, das er ausglitt und mit dem Rücken zu Boden prallte.


  Tunduk war Sekunden später bei ihm und trat ihm das G36 aus der Hand.


  Er kannte das Gesicht, das ihm in einer Mischung aus Wut und Hilflosigkeit entgegenstarrte. Er hatte es schon auf diversen Fotos gesehen, nur jünger, mit weicheren Zügen.


  „Du?", fragte Tunduk überrascht. „Was machst du hier? Ich dachte du sitzt im Gefängnis."


  Die Miene des vor ihm liegenden Mannes versteinerte. „Jetzt reicht's mir aber, und zwar endgültig", grollte er zornig. „Den Nächsten, der das zu mir sagt, bringe ich auf der Stelle um!"


  


  


  DREI MINUTEN ZUVOR


  Alexander Marinin hatte sich bereits bis zur Rückseite der Scheune vorgearbeitet, als er den unterdrückten Schrei einer Frau hörte. Kein Zweifel, das kam aus seiner unmittelbaren Nähe, nur durch die dünne Blechwand gedämpft. Mit einem Satz war er heran und presste sein Ohr an die zerkratzte Oberfläche. Nun hörte er die Stimme eines Mannes, der wüste Drohungen ausstieß.


  Marinins Hand schloss sich hart um den Griff seiner Makarov. Jede Vorsicht missachtend rannte er um das Gebäude herum zur Eingangstür, die nur einen Spaltbreit offen stand. Er musste sie öffnen, auch auf die Gefahr hin, dass er dabei gehört wurde. Der anhaltende laute Schrei einer Frau, ungehört hineinzukommen.


  Drinnen angelangt, konnte er sehen, was sich hier abspielte. Ross Campbell hatte Kim zu Boden gerissen und unter seinem Körper begraben. Ein an die Kehle gedrücktes Messer raubte ihr das letzte bisschen Bewegungsfreiheit.


  „Halt mich bloß nicht länger hin", drohte er. „Sag mir endlich, wie ich an die Schutzanzüge komme!"


  Marinin steckte seine Pistole zurück ins Gürtelholster. Er musste dem Mädchen unverzüglich helfen, doch wenn ihr Peiniger seine Anwesenheit bemerkte, stach er vielleicht zu.


  Leise schlich er näher. Bisher hatten ihn weder Täter noch Opfer registriert.


  „Ich schaffe es doch selbst nicht, durch die Barriere zu gehen", versuchte Kim zu erklären, doch das wollte Campbell nicht gelten lassen.


  Erst als Marinin nur noch zwei Schritte vom Geschehen entfernt war, sah Kim zu ihm auf. Campbell bemerkte ihre überraschte Reaktion, glaubte aber an einen Trick, mit dem sie sich aus seiner Gewalt befreien wollte.


  Marinin stand kurz davor, ihm den Pistolenlauf ins Ohr zu rammen, als draußen Schüsse fielen. Campbell war sofort auf den Beinen.


  Immerhin war damit das Messer weg von Kims Kehle.


  Marinin schoss, doch der Elitekämpfer war zu schnell für ihn. Da, wo er eben noch gestanden hatte, war plötzlich gähnende Leere. Marinin sah den Angriff gegen sich nur als grünen Schemen, aus dem ein silberner Reflex hervorwirbelte.


  Instinktiv riss er die Pistole nach oben, genau in den flirrenden Halbkreis hinein, der seine Kehle streifen sollte. Mit einem hässlichen Knirschen schrammte Metall über Metall.


  Marinin wurde die Waffe aus der Hand geprellt, doch der Brite geriet ebenfalls ins Straucheln. Eine Sekunde später schrie Ross vor Schmerz auf, weil sich Kims linker Absatz in seine rechte Kniekehle bohrte.


  Er stürzte nach vorne, doch in einer für seine Körpermasse überraschend wendigen Bewegung rollte er sich ab und kam, das Messer mehrmals im Halbkreis schwingend, wieder in den Stand.


  Marinin griff verzweifelt nach seiner Makarov. Campbell packte sich das Sturmgewehr, das er beiseite gestellt hatte. Und Kim hatte nur Augen für den Feuerkäfer, den sie vom Boden aufklaubte.


  Draußen fielen Schüsse.


  


  HINTER DEM HAUS


  Igel hatte sich gerade bis zur Rückseite des Hofes vorgearbeitet, als er einen entfernten Schrei hörte. Vorsichtig pirschte er sich an ein offen stehendes Fenster heran und warf einen kurzen Blick ins Innere. Es musste einmal das Zimmer eines jungen Mädchens gewesen sein, mit pinkfarbener Tagesdecke über dem Bett und großen Pferdepostern an der Wand. Jetzt war es nur noch der mit Moos und Schimmel überzogene Teil eines Geisterhauses.


  Rasch stieg er durch das Fenster ein. Die Makarov vorgestreckt in der Hand, schlich er vorsichtig bis zur Zimmertür, wo er einen Augenblick verharrte, um nach verdächtigen Geräuschen zu lauschen. Als er nichts Bedenkliches vernahm, schob er die Tür behutsam weiter auf und schlich in den Flur. Das andere Ende des Ganges führte in die große Wohnküche, aus der leise Stimmen drangen.


  Igel machte sorgfältig einen Schritt nach dem anderen, um kein verräterisches Geräusch auf den Holzdielen zu erzeugen. Als er sein Ziel fast erreicht hatte, gab es vor dem Haus plötzlich Aufregung.


  Zuerst fielen Schüsse, dann rief jemand: „Waffe weg!"


  Igel legte sich flach auf die Holzdielen und robbte das letzte Stück bis zu dem offenen Durchgang, der in die Küche führte. Vorsichtig spähte er um die Ecke und sah zu seiner Enttäuschung, dass die Stimmen, die ihn so vorsichtig gemacht hatten, aus einem Funkgerät stammten.


  Jetzt verstand er auch endlich, was dort geredet wurde. Eine aufgeregte Stimme wiederholte immer wieder: „Tunduk! Was ist los bei Ihnen? Ich warne Sie! Wenn Sie uns nicht die Frau präsentieren, legen wir alles in Schutt und Asche. Tunduk!"


  So ging es in einem fort, in immer neuen Variationen. Von Kim oder ihren Entführern fehlte dagegen jede Spur. Höchste Zeit, das Tempo anzuziehen. Rasch sprang er auf und rannte zur Haustür. Was Igel dort sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


  Tunduk, der feige Hund, stand aufrecht über dem am Boden liegenden David, das Gewehr im Anschlag.


  „Du willst mir drohen, deutscher Stinker?" Tunduk lachte heiser. „Die Armee verleiht mir so oder so einen Orden, ob ich dich nun tot oder lebendig abliefere."


  David erkannte zweifellos ein Todesurteil, wenn es gesprochen wurde. In einem letzten verzweifelten Versuch griff er nach abwärts gerichtetem Lauf und versuchte ihn zur Seite zu stoßen. Tunduk beantwortete die Attacke mit einem Tritt in die Rippen und drückte den Lauf zurück, bis die Mündung über Davids Gesicht schwebte.


  Schütze den Auserwählten!,zuckte es durch Igels Kopf.


  Ohne sich des Befehls bewusst zu werden, schoss er zweimal in die Luft und stürzte schreiend über den Hof. Ob er sich damit selbst in Gefahr brachte, war ihm egal, Hauptsache er lenkte Tunduk von David ab.


  Der Plan ging auf. Statt abzudrücken, wirbelte der Alte herum.


  Igel hechtete sofort nach vorne, richtete die Pistole aus und zog den Abzug durch, sooft er konnte. Die Waffe bäumte sich dreimal in seiner Hand auf, bevor er hart im Gras landete. Er war Zeit seines Lebens ein mieser Pistolenschütze gewesen, doch auf fünf Meter Entfernung traf selbst ein Blinder mit Sonnenbrille bei Regenwetter.


  Die ersten beiden Schüsse hämmerten in die Kevlarweste, die dritte Kugel rasierte dem nach hinten Stürzenden das Gesicht vom Kinn bis zur Stirn ab.


  David konnte kaum glauben, was er gerade gesehen hatte.


  „Bist du in Hongkong aufgewachsen?", fragte er verblüfft.


  Igel war selbst überrascht von seiner Tat. „Normalerweise treffe ich nur mit dem Gewehr", sagte er.


  Eine Explosion in der Scheune brachte beide auf andere Gedanken.


  „Kim!", rief David entsetzt.


  „Die Auserwählte", echote Igel, ohne es zu merken.


  Gemeinsam stürmten sie los, um herauszufinden, was da vor sich ging.


  


  


  IN DER SCHEUNE


  RossCampbell war ein eiskalter Profi, aber letztlich doch auch nur ein Mensch, mit all seinen Schwächen und Urinstinkten. Als draußen Schüsse fielen, war selbst er für den Bruchteil einer Sekunde abgelenkt. Zu kurz, als dass sich Marinin auf ihn stürzen konnte, aber immerhin lange genug, um sich mit der Makarov zur Seite zu hechten.


  Noch während er über die Schulter abrollte, hämmerten die ersten Schüsse der AKM über ihn hinweg und schlugen genau an der Stelle ein, wo er noch Sekunden zuvor über den Boden gewirbelt war.


  Um zu überleben, musste er in ständiger Bewegung bleiben. Mit einem weiteren Sprung brachte er sich aus dem Schussfeld und floh in eine alte Pferdebox.


  Rossperforierte die Holzwand im abwärts geneigten Winkel, da er vermutete, dass Marinin auf dem Boden weiterkriechen würde. Er konnte nicht ahnen, dass der alte Stall mit Eisenschrott voll gestellt war. Hinter Reifen und alten Öfen war Marinin selbst vor abgefälschten Schüssen sicher.


  Ehe er sich versah, kam auch Kim zu ihm hereingesprungen. Wohin sollte sie auch sonst fliehen?


  Rossunterbrach seinen Beschuss, um Munition zu sparen.


  Marinin zog die AKM von der Schulter und stellte sie auf Feuerstoß. Sekunden später flog Ross flach über dem Boden vorbei und rutschte hinter einem Stapel aus Plastikkisten und Metallkanistern in Deckung.


  Marinin feuerte auf ihn, hielt aber zu hoch und verfehlte.


  Draußen erklangen inzwischen Schreie und das Krachen einer Makarov. Marinin durfte sich jedoch keine Gedanken um Davids Schicksal machen, sondern musste sich voll und ganz auf seinen eigenen Gegner konzentrieren.


  Da flog auch schon einer von den Plastikbehältern nach vorne. Direkt dahinter wurde Ross sichtbar, der sofort das Feuer eröffnete. Marinin sah das Aufblitzen des Mündungsfeuers und hörte, wie die Kugeln weit über ihm in die Balken der alten Pferdebox schlugen.


  Holzsplitter regneten auf Kim und ihn herab. Mit ruhiger Hand begann er zurückzuschießen.


  Die Kiste neben dem Briten wurde von einigen Treffern in die Höhe geschleudert und führte einen kurzen Tanz auf, bevor sie unter den Einschüssen zerplatzte. Ross prasselten Plastiksplitter und Teile des Kisteninhalts ins Gesicht, sodass er schleunigst wieder abtauchen musste.


  Marinin nutzte die Gelegenheit für einen Stellungswechsel und rannte zu einem schrottreifen Traktor, der hier seit den Achtziger Jahren verrottete. Hinter einem der großen Räder wartete er auf Ross' nächste Attacke, doch der ließ sich nicht wieder blicken.


  Dafür hörte Marinin ein metallisches Klicken. Eine Sekunde später flog ein eiförmiger Gegenstand über den Kistenwall und landete direkt vor der Pferdebox.


  Eine eisige Hand umschloss Marinins Herz und presste es schmerzhaft zusammen, als er begriff, was dort vor seiner alten Position lag: eine dunkelgrüne Splitterhandgranate. Eine grausame Waffe, auf engem Raum absolut tödlich.


  Zwischen dem Entsichern solcher Granaten und ihrer Explosion gab es zum Glück eine Sicherheitszeitspanne von zehn Sekunden. Marinin hatte das Klicken des abspringenden Sicherungshebels gehört und bereits zwei Sekunden später war die Granate vor die Pferdebox gerollt.


  Er handelte instinktiv und ohne zu zögern. Mit einem flachen Sprung katapultierte er sich zu der Granate, ergriff sie und rollte mit ihr in die Deckung der Box. Die Vorsichtsmaßnahme erwies sich als überflüssig. Ross dachte gar nicht daran, ihn unter Feuer zu nehmen. Er verbarg sich hinter seiner Deckung und wartete auf die Explosion.


  Es ging um Sekunden.


  Marinin holte aus und schleuderte das tödliche Wurfgeschoss zurück. Er konnte sehen, wie das dunkelgrüne Metallei hinter dem Wall aus Plastikkisten niederging. Ross schrie entsetzt auf.


  „Nein!", brüllte er, aber es war bereits zu spät. Eine grelle Explosion schnitt ihm das Wort ab. Die aufgetürmten Kisten wurden zerrissen und ihre Überreste durch die Scheune geschleudert.


  Schrapnelle zischten durch die Luft und zerfetzten alles, was ihnen im Weg stand: Holz, Plastik, Metall und die Frontscheibe des Traktors. In der alten Pferdebox waren Kim und Marinin vor den umherwirbelnden Teilen sicher.


  Nachdem die Explosion abgeklungen war, sprang der Major auf und rannte zu den Überresten des Kistenstapels. Ross lag immer noch dahinter. Seine eigene Splitterhandgranate hatte ihm schwere Verletzungen zugefügt. Er war noch nicht tot, aber sein Körper war total verstümmelt.


  Marinin sah nur lange genug hin, um festzustellen, dass keine Gefahr mehr drohte. Dann winkte er Kim zu, die vorsichtig aus der Pferdebox hervorlugte. Draußen wurden Schritte laut.


  Kim bewaffnete sich mit der Makarov und Marinin riss das Gewehr hoch, aber es waren nur David und Igel, die zu ihnen hereinstürmten. Die allgemeine Wiedersehensfreude wurde von einem dumpfen Geräusch getrübt - dem immer lauter anschwellenden Schlag eines vierblättrigen Rotors.


  


  


  27.


  


  Die Soldaten unter Unterleutnant Gvenkos Kommando mussten das Gelände sehr gut kennen, sonst hätten sie niemals gewagt, so tief anzufliegen. Wie eine stählerne Libelle schwebte der Kampfhubschrauber heran und neigte den Frontbereich, damit die Piloten einen besseren Überblick erhielten.


  Tunduks Leiche auf dem Hof diente nicht gerade als vertrauensbildende Maßnahme. Der Kopilot deutete aufgeregt in Richtung Scheune. Gleich darauf vollführte die oberhalb der rechten Kufe montierte Bordkanone eine drohende Rotation, jedoch ohne dass ein Geschoss den Lauf verließ.


  Ruckartig schoss die GAZELLE näher. Etwa zehn Meter über ihnen blieb sie erneut stehen. Offenbar wussten sie an Bord nicht recht, wie sie auf die veränderte Situation reagieren sollten. Während sich noch alle reglos gegenüberstanden, glitt die Seitentür nach hinten. Die entstandene Öffnung wurde von Radek ausgefüllt, der ungläubig in die Tiefe starrte und plötzlich zu brüllen begann: „Was macht der Kerl denn hier? Ich dachte, der sitzt noch im Gefängnis!"


  Der Ausruf zeigte Wirkung. Radek wurde augenblicklich zurückgerissen. Dafür tauchte das Gesicht von Unterleutnant Gvenko auf, der nicht weniger überrascht als der Stalker schien. Was er noch seinen Männern zubrüllte, war nicht zu hören, doch es musste ein Schießbefehl sein, denn gleich darauf fing die Kanone an zu rotieren.


  Marinin hob das Gewehr und begann zu feuern. Die Kugeln schlugen gegen den Rumpf, prallten aber von der Panzerung ab. Daraufhin zielte er auf die Rotoraufhängung. Die war ebenfalls speziell geschützt. David folgte seinem Beispiel und machte dieselbe Erfahrung. Ihre Versuche, durch das offene Seitenschott zu treffen, schlugen ebenfalls fehl, weil es sich bereits automatisch schloss.


  Danach war die GAZELLE bereit - sie ging im Sturzflug nieder. Die Bordkanone schwenkte in Richtung Scheune und begann Tod und Vernichtung zu speien.


  Die Einschläge saßen erst zu tief. Sie schlugen auf dem Hofgelände ein und schleuderten riesige Erdklumpen in die Höhe. Dann aber brachte der Schütze die Bordwaffe ins Ziel. Der Kugelhagel fraß sich in das linke Scheunentor, das mit hässlichem Geräusch zu Spänen zerfiel.


  „Alles rein!", brüllte Marinin, während ihm die Splitter um die Ohren flogen.


  Verzweifelt spritzten sie auseinander. Während sie sich in Deckung rollten, wurde der Traktor inmitten der Scheune durchlöchert wie ein Schweizer Käse, denn die GIAT M.621-Maschinenkanone feuerte mit einer Rate von 740 Schuss pro Minute.


  Der Traktor erzitterte unter den harten Einschlägen der 100-g-Geschosse. Fahrzeugblech, Motorblock und Sitze wurden in Sekundenschnelle zertrümmert. Marinin brachte noch schnell einige Schritte zwischen sich und den vibrierenden Schrotthaufen, dann kniete er nieder und eröffnete erneut das Feuer auf die fliegende Festung.


  Alles vergeblich. Mit den Sturmgewehren konnten sie die Panzerung unmöglich knacken.


  Auch David nahm den Hubschrauber erneut unter Feuer, worauf der Schütze die Bordkanone in seine Richtung schwenkte. Alle konnten sehen, wie sich eine stählerne Spur der Zerstörung durch die Decke fraß.


  David rettete sich zwar durch einen Sprung zur Seite, doch es war nur eine Frage der Zeit, wann sie den Kampf gegen die kalte Militärtechnik verloren. Die Soldaten brauchten einfach nur lange genug alles voll Blei zu pumpen, dann war das Ende vorprogrammiert.


  Der Boden der Scheune war bereits durch Hunderte von Projektilen zerwühlt, als David ein Vibrieren in seiner Tasche spürte. Er beachtete es zuerst nicht, bis Igel ihn auf das bernsteinfarbene Leuchten aufmerksam machte, das daraus hervordrang.


  David wusste nichts damit anzufangen, spürte aber auch keine Furcht vor dem Phänomen, das ihm eher seltsam vertraut vorkam.


  Endlich griff er in die Tasche und holte den Feuerkäfer heraus, der leuchtend hell von innen heraus erstrahlte. Ein Blick zu Kim zeigte ihm, dass ihr Stein auf ähnliche Weise reagierte.


  „Was hat das zu bedeuten?", rief er, als sich das Licht in seiner Hand ballonförmig ausdehnte, bis es die Scheunendecke erreichte.


  Die Bordkanone erschien ihm auf einmal unendlich weit weg, er sah auch keine Einschläge mehr.


  „Komm zu mir", rief Kim, „du schaffst es nicht allein."


  David wusste nicht, was sie damit meinte, doch er fühlte plötzlich eine ungeheure Anziehungskraft, die ihn zwang, auf sie zuzugehen. Kim ging es ähnlich. Ihr Feuerkäfer strahlte eine ähnliche Aura aus, die jedoch im Farbspektrum variierte.


  Ohne Hast gingen sie aufeinander zu. Davids Herz begann wie wild zu schlagen. Als sie einander gegenüberstanden, wussten sie, was zu tun war, ohne dass sie sich absprechen mussten. Beide hielten sich die offene Handfläche entgegen und vereinigten sie wie zum Gruß.


  Ihr seid die Auserwählten, euch darf kein Leid geschehen.


  Im gleichen Moment, da die beiden Feuerkäfer aufeinandertrafen, stieg ein greller Lichtblitz von den Händen auf, durchschlug die Decke und fuhr mit großer Wucht in die über ihnen schwebende GAZELLE. Der Hubschrauber schwenkte unter dem heftigen Aufprall zur Seite, sodass die Geschosse der Kanone ins Leere gingen.


  Sekunden später war es auch damit vorbei. Nachdem die Panzerung durchschlagen war, gab es eine gewaltige Explosion im Cockpit, durch die der Helikopter vollständig in Flammen aufging. Unter ersterbendem Rotorschlag wurde das brennende Wrack von der Erdanziehungskraft erfasst und stürzte zu Boden.


  Der Aufprall ließ den Hof erzittern. Die Anzahl der herumfliegenden Trümmerstücke hielt sich jedoch zum Glück in Grenzen. Hier zahlte sich die Panzerung der GAZELLE auch einmalfürihre Gesundheit aus.


  Kim und David bekamen davon nichts mehr mit. Am ganzen Körper dampfend fielen sie bewusstlos zu Boden.


  


  IM SCHUTZE DER WILDNIS


  Als David erwachte, schmerzte sein entblößter Arm, als läge er in einem Säurebad. Stöhnend stemmte er sich in die Höhe und erschrak, als er die verbrannte Haut sah, die sich von den Fingerspitzen bis weit über den Ellbogen zog.


  „Allzu oft solltet ihr das nicht machen", riet Alexander Marinin, der neben ihm wachte. „Wir haben schon ein halbes Dutzend Artefakte eingesetzt, um die Verbrennungen einzudämmen. Igel ist gerade unterwegs, um weitere Anomalien zu suchen."


  Erst nach und nach realisierte David, dass er in einem primitiven Waldversteck lag, das aus nicht mehr als drei zum Regenschutz aufgespannten Segeltüchern bestand. Kim ruhte nur ein Stück entfernt und lächelte matt.


  „Hat ganz schön zwischen uns gefunkt, was?" Wegen ihres welligen, von Brandblasen überzogenen Gesichtes war nicht zu erkennen, ob sie das zweideutig meinte.


  „Ja, das kann man wohl sagen", antwortete er. „Mir ist allerdings nicht klar, was das alles zu bedeuten hat."


  „Du hast deinen eigenen Feuerkäfer gefunden", erklärte sie ihre Sicht der Dinge, obwohl David bezweifelte, dass sie mehr als eine paar vage Theorien zu bieten hatte. „Du kannst jetzt selbst Kräfte anzapfen, die nur wenigen anderen zur Verfügung stehen. Hast du je von der Noosphäre gehört?"


  „Ich habe mal was darüber gelesen", mischte sich Marinin ein. „Ihr habt jetzt also Zugriff auf ein weltumspannendes Kraftfeld, das von allen bewusstseinsfähigen Entitäten erschaffen wird?"


  „Genau", bestätigte Kim selbstbewusst. „Und zu zweit können wir offensichtlich ein viel größeres Potenzial abrufen."


  „Das klingt ja fantastisch." Marinin rieb sich die Hände.


  David war weitaus weniger begeistert und brachte das auch deutlich zum Ausdruck. Er verspürte keine Lust, noch einmal derart mit dem Feuer zu spielen.


  „Ihr müsst noch mindestens einmal gemeinsam aktiv werden", offenbarte ihm Marinin dessen ungeachtet. „Immerhin bin ich wegen dir zum Deserteur geworden."


  Der Major hatte sich also tatsächlich unerlaubt von der Truppe abgesetzt. David war gespannt, was dafür von ihm erwartet wurde.


  


  


  AM ERDBUNKER,ZWEI TAGE SPÄTER


  David taten immer noch alle Knochen weh, doch mit Kim an seiner Seite fühlte er sich der Aufgabe gewachsen. Nachdem sie das Kraftfeldlabyrinth hinter sich gebracht hatten, führte sie ihn in den engen Keller, der von einem blauen Leuchten erfüllt wurde. An der Energiebarriere angelangt, holten sie ihre Feuerkäfer hervor - zum ersten Mal wieder, seit sie den Kampfhubschrauber zum Absturz gebracht hatten.


  Die Oberflächen fühlten sich immer noch so angenehm weich und kühl an wie früher. Trotzdem wussten sie jetzt, welche Zerstörungskraft in ihnen steckte.


  „Bereit?", fragte Kim.


  David zögerte. Es gab da eine Sache, die er sich von der Seele reden wollte. „Im Gefängnis", begann er plötzlich, „da lebte ich in einer ganz anderen Welt. Da habe ich gelernt, dass ein Mann allein die Welt nicht verändern kann, sondern nur lernen, darin zu überleben. Ich dachte eigentlich, in der Zone wäre es genauso. Inzwischen sehe ich das anders. Jetzt glaube ich, dass ich etwas verändern kann. Gemeinsam mit dir."


  Sie wartete, bis er geendet hatte, dann hauchte sie ihm einenkussauf die Wange. „Das glaube ich auch", sagte sie.


  Hand in Hand schritten sie durch die Barriere, als bestünde sie aus nicht mehr als Zuckerwatte. Es kitzelte lediglich ein wenig in den Ohren, als sie die drei Schutzanzüge aufnahmen und wieder heraustraten. Danach kehrten sie zu Marinin und Igel zurück, die draußen auf sie warteten.


  „Es sind leider nur drei Anzüge", sagte David bedauernd zu dem Stalker, der ihnen so tapfer beigestanden hatte.


  Igel schien deshalb keineswegs traurig. „Macht nichts", wehrte er ab. „Ich bewege mich sowieso lieber in sicheren Gefilden. Der Zonenrand hat genügend zu bieten. Erholt euch noch ein wenig,


  bevor ihr ins Innere loszieht. Und lasst mich wissen, ob es den Wunschgönner gibt. Ihr findet mich im 100 Rad."


  David war froh über Igels Verständnis und versprach ihm, sich nach der Expedition bei ihm zu melden.


  Dann kam der Moment des Abschieds, und sie gingen getrennte Wege.


  


  


  EPILOG


  IM 100RAD


  Ein Glas guten Kosakenwodka in der Hand, begab sich Igel zu einem der leeren Tische. Um diese Zeit war noch nicht viel los, und so freute er sich darauf, in Ruhe an seinem Getränk zu nippen.


  Er hatte gerade Platz genommen, als ein breiter Schatten über ihn fiel. Mit abweisender Miene hob er den Kopf, doch die Worte, die er dem Störenfried entgegenschleudern wollte, blieben ihm im Halse stecken.


  „Doppelkinn?", keuchte er, als sich die wohlbeleibte Gestalt auf die gegenüberliegende Sitzbank quetschte. „Aber... das gibt's doch nicht. Ich hab gesehen, wie du im Kugelhagel gestorben bist."


  Doppelkinn deutete lächelnd auf einen weiteren Neuankömmling, der an den Tisch trat.


  Spoiler.


  Igel brachte kein Wort mehr heraus.


  Ja, verdammt, war er denn schon betrunken? Oder halluzinierte er etwa bereits, seit ihn die Kugel bei dem Gefecht mit den Todestruckern niedergestreckt hatte? War alles am Ende gar nicht passiert, seine Begegnung mit David und Kim, der Kampf mit dem doppelköpfigen Bloodsucker und der wundersame Abschuss des Kampfhubschraubers? Alles nur im Delirium zurecht gesponnen?


  „Nur die Ruhe, wir erklären dir alles." Breit grinsend beugte sich Doppelkinn zu ihm herüber. „Mich hat nie eine Kugel getroffen, das wurde dir nur als Erinnerung eingepflanzt, um die Auserwählte zu täuschen."


  Igel spürte seine Kinnlade herabfallen. Er war einfach viel zu verwirrt, um einen klaren Gedanken zu fassen.


  Statt die versprochene Erklärung abzugeben, griff Doppelkinn in seinen Anorak und holte eine kleine Phiole mit einer schwarzen, ölartigen Flüssigkeit hervor. Während er sie öffnete, packte Spoiler Igels rechte Hand am Gelenk und schob den Jackenärmel bis zum Ellenbogen hoch.


  „He, was soll das?", protestierte der Bedrängte, konnte aber nicht verhindern, dass Doppelkinn ihm die schwarze Flüssigkeit über den Arm goss.


  So grobmotorisch, wie er sich dabei anstellte, hätte das meiste davon daneben gehen müssen, doch Igels Haut schien die Substanz regelrecht anzuziehen. Kein einziger Tropfen ging daneben. Im Gegenteil, anstatt zu zerfließen, bewahrte sie eine geschlossene Konsistenz, die zwar mal hierhin, mal dorthin perlte, sich aber am Ende flach ausbreitete und die Umrisse von sieben Großbuchstaben annahm. Sie ergaben das Wort S.T.A.L.K.E.R.


  Wir sind die Sieben,raunte es in Igels Kopf, während die Tinktur tief in die Haut einsickerte.Du bist unser Diener! Öffne deinen Geist, damit wir sehen, was du erlebt hast.


  In dem Moment, da sich der Symbiont als schwarze Tätowierung festsetzte, wurden Igels Augen von einer frappierenden Verwandlung erfasst. Hinter der Sonnenbrille blieb es verborgen, dass er einen Augenblick lang völlig leer und apathisch geradeaus starrte. Danach kehrte das Leben in seinen Blick zurück, aber auch etwas Fremdes, das eigentlich nicht dorthin gehörte.


  „Ich bin ein Diener der Sieben", gab er sich seinen Kameraden, die die gleiche Tätowierung trugen, zu erkennen. „Meine Aufgabe ist erfüllt. Die beiden Auserwählten haben die Anzüge und sind dabei, ins Herz der Zone vorzustoßen ..."
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